
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Band (Jahr): 160 (1992)

Heft 35

PDF erstellt am: 29.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



Schweizerische Kirchenzeitung

35/1992 27. August 160. Jahr

Evangelium und Dialog

Die beiden Grössen Evangelium und Dialog, die im Titel mit einem un-
problematischen «und» verbunden sind, scheinen auf den ersten Blick einen
harten und schroffen Gegensatz zu signalisieren. Denn auf der einen Seite ist

- zumindest für Christen - das Evangelium etwas absolut Verbindliches und
elementar Forderndes, so dass sich die Frage erheben könnte, ob das Evange-
lium überhaupt dialogfähig sein kann. Es überrascht jedenfalls nicht, dass
der Wahrheitsanspruch des christlichen Evangeliums im Sinne eines absolu-
ten Anspruchs heute immer heftiger kritisiert wird und selbst bei Christen
Unbehagen auslöst, da ein solcher Anspruch die Berechtigung von anderen
Wahrheitsansprüchen von vorneherein ausschliesse, deshalb intolerant sei

und dialogunfähig mache. Auf der anderen Seite präsentiert sich der Dialog
als etwas Offenes und fundamental Freiheitliches, das zudem den Anschein
macht, der Dialog könne allein in einer alles problematisierenden und den

Wahrheitsanspruch zur Disposition stellenden Dauerreflexion vollzogen
werden.

Von der Feststellung dieses auf das erste Zusehen hin schroffen Gegen-
satzes zwischen Evangelium und Dialog her ist es wohl zu verstehen, dass je-
ner Dialog, den das Zweite Vatikanische Konzil innerhalb der katholischen
Kirche, mit der Ökumene und mit der heutigen Welt intensiv gepflegt hat
und der durch die Antrittsenzyklika «Ecclesiam suam» von Papst Paul VI.
vom 6. August 1964 geradezu zum Programm der katholischen Kirche erho-
ben worden ist, sehr bald nach dem Konzil wiederum in Misskredit geraten
konnte. Dies gilt in ganz besonderem Ausmasse von jenem sogenannten
«neuen Kirchenkurs», der gegenwärtig durch äusserst problematische Bi-
schofsernennungen zu verwirklichen versucht wird, den der Wiener Pasto-
raltheologe Paul M. Zulehner in seinem neuen Buch «Aufbruch in den Un-
tergang?» in der katholischen Kirche in Österreich treffsicher analysiert hat
und der neuerdings auch in der katholischen Kirche der Schweiz - jedenfalls
«im Osten» - Fuss zu fassen beginnt. Denn es dürfte kein Zufall sein, son-
dern verrät vielmehr System, dass die sogenannten «neuen Bischöfe» ihre
Diagnose der gegenwärtigen Kirchenkrise vor allem in der Sorge um den
Identitätsverlust der katholischen Kirche im Zuge eines viel zu offen geführ-
ten und deshalb schutzlosen Dialoges auf und seit dem Zweiten Vatikani-
sehen Konzil kulminieren lassen und deshalb den Dialog als das eigentliche
Einfallstor der - zumeist als böse und schlecht diskriminierten - modernen
Welt in die seit dem Konzil schutzlos geöffnete Kirche brandmarken.
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Im Sog dieser kirchendiagnostischen Schau erweist es sich denn auch
nur als konsequent, wenn diese «neuen Bischöfe» ihre Hauptverantwortung
nicht mehr in der Integration auf dem Weg des Dialoges erblicken, sondern
in der Identifikation. Dass es sich dabei offensichtlich um einen strikten Ge-

gensatz handelt, dies hat der heutige St. Pöltener Diözesanbischof Kurt
Krenn in seiner massiven Kritik an der katholischen Kirche in Österreich un-
verblümt auf den Begriff gebracht: «Ohne Zweifel waren die vergangenen
Jahrzehnte von der Wahl zwischen (Integration) und (Identität) geprägt.
Es hat den Anschein, als hätte man sich in Österreich zunächst eher für die
Integration entschieden.» ' Demgegenüber jedoch setzen die «neuen Bi-
schöfe» nicht mehr auf Integration auf dem Weg des Dialoges, sondern auf
Identifikation, die freilich sofort Scheidung und Aussonderung impliziert,
und sie machen es sich zum Programm, «im Konfliktfall nicht der Einheit zu
dienen, sondern der Wahrheit» wie sie zu sagen pflegen. Diese «neuen Bi-
schöfe» geben sich dabei kaum Rechenschaft darüber, dass es im Blick auf
die Entwicklung der katholischen Kirche eine - als häretisch zu diskriminie-
rende - absolute Novität darstellt, dass sich neuerdings Bischöfe - im Unter-
schied oder gar Gegensatz zu einer sehr langen Tradition - nicht mehr als für
die Einheit der Kirche verantwortlich wissen wollen und auf diesem Wege
freilich das für das kirchliche Leben notwendige Bischofsamt selbst in be-
drohlicher Weise ruinieren. Denn die eigentliche Tragik in der Durchsetzung
des gegenwärtig «neuen Kirchenkurses» liegt genau darin, dass sich Bi-
schöfe, die in der gesunden Ökologie der katholischen Kirche zu Virtuosen
des Dialoges berufen sind, insofern sie sich als Brückenbauer, als «pontifi-
ces» zu betätigen und zu bewähren haben, sich zu personalisierten Institu-
tionen der Dialogverweigerung entwickeln oder wohl besser: verwickeln.

Diese keineswegs erfreulichen Hintergründe der gegenwärtig kräftig
vorangetriebenen Kirchenentwicklung muss man sich vergegenwärtigen,
will man der ganzen Brisanz ansichtig werden, die dann gegeben ist, wenn
beispielsweise der Grazer Bischof Johann Weber, den man dementspre-
chend als «alten Bischof» bezeichnen und würdigen muss (was freilich nicht
biologisch-biographisch, sondern charitologisch-ekklesiologisch zu verste-
hen ist und was angesichts des «neuen Kirchenkurses» einem Qualitätsurteil
gleichkommt!), mit dem Prozess eines «Tages der Steiermark» den Dialog
zum entscheidenden Programm für seine ganze Diözese in den kommenden
Jahren erklärt hat. ^ Von daher gilt es, an die sogenannten «neuen Bi-
schöfe», die Evangelium und Dialog in einem gravierenden Konfliktverhält-
nis sehen, die entscheidende Rückfrage zu stellen, wie sie denn das Evange-
lium lesen und was sie dementsprechend unter Evangelisation verstehen.
Wenn heute nämlich das Wort von der «Neuevangelisierung Europas» in al-
1er Munde ist, kommt es entscheidend darauf an, zu sehen, was damit jeweils
konkret gemeint ist. Hört man genauer hin, entdeckt man sofort eine grosse
Vielfalt bei der inhaltlichen Fülle dieses heute viel beschworenen Pro-
grammwortes. Und es dürfte einen nicht unwesentlichen Unterschied aus-
machen, ob man unter «Neuevangelisierung» mit den «neuen Bischöfen»
eine Rekatholisierung der europäischen Welt auf dem Wege der Rehierarchi-
sierung der katholischen Kirche versteht, oder ob man mit demselben Wort
«einen vertrauensvollen wie kritischen Dialog» mit der Welt intendiert, wie
dies beispielsweise der Optik von Kardinal Carlo M. Martini, dem Bischof
von Mailand und dem derzeitigen Vorsitzenden des Rates der Europäischen
Bischofskonferenzen, entspricht: «So ist auch das Europa von heute, mit
den Augen des Glaubens besehen, ein Ort des Heils wie des Unheils. Folgt
daraus nicht für die erwünschte Evangelisierung, dass wir mit dieser Welt in
einen zugleich vertrauensvollen wie kritischen Dialog eintreten dürfen?
Evangelisierung bedeutet dann zugleich, von der Welt zu lernen und sie zu
lehren.»^

I. Offenbarung Gottes:
Information oder
Kommunikation?

Diese gläubige Schau, in der sich Evange-
lium und Dialog gerade nicht als sich exkom-
munizierende Gegensätze, sondern als kom-
munizierende Partner erweisen, bedarf aller-
dings einer Vertiefung durch den theologi-
sehen Aufweis, dass sich Evangelium und
Dialog aus ihrem eigenen Wesen heraus

wechselseitig sowohl fordern als auch för-
dem. Soll dieser Aufweis gelingen können,
muss vom Brennpunkt des christlichen
Glaubens, nämlich vom Offenbarungsver-
ständnis ausgegangen und danach gefragt
werden, wie die Offenbarung Gottes genau-
erhin zu verstehen ist, damit sie den Dialog
nicht exkommuniziert, sondern geradezu
provoziert. In dieser Fragestellung liegt der
wohl elementarste Ausgangspunkt für die

theologische Lösung der Problematik des

Verhältnisses zwischen Evangelium und
Dialog, und zwar deshalb, weil es in Ge-
schichte und Gegenwart der katholischen
Kirche zwei verschiedene Offenbarungskon-
zeptionen mit ebenso unterschiedlichen
Konsequenzen für die genauere Verhältnis-
bestimmung zwischen Evangelium und Dia-
log gibt.*

1. Intellektuelle Zustimmung
und Gehorsam
Das Erste Vatikanische Konzil und mit

ihm eine breite Tradition der katholischen
Kirche verstehen unter der Offenbarung
Gottes die Gesamtheit jener Wahrheiten, die

geoffenbart wurden von Gott, der weder ir-
ren noch in Irrtum führen kann: Gottes
«Weisheit und Güte» hat es gefallen, auf ei-

nem «übernatürlichen Weg sich selbst und
die ewigen Beschlüsse seines Willens dem

Menschengeschlecht zu offenbaren»^. Aus
dieser grundlegenden Definition ergeben

' K. Krenn, Katholische Kirche in Europa:
Die Gemeinschaft im Handeln bedarf der Einheit
im Glauben, in: Kathpress intern vom 28. Sept.
1990, S. 5.

^ N. Hauer, P. M. Zulehner, Aufbruch in den
Untergang? Das II. Vatikanische Konzil und seine

Auswirkungen (Wien 1991) 51.
3 Der vorliegende Text geht zurück auf einen

Vortrag, den ich am Einschulungstag für diesen in
der Diözese Graz-Seckau inaugurierten Prozess

im katholischen Bildungshaus Mariatrost in Graz

am 16. März 1991 gehalten habe.
4 Kardinal C.M. Martini, Einladungsschrei-

ben zum 7. Symposium der Konferenz der Euro-
päischen Bischofskonferenzen, Seite 3.

' Vgl. dazu: P. Eicher, Offenbarung. Prinzip
neuzeitlicher Theologie (München 1977); J. J. Pe-

tuchowski und W. Strolz (Hrsg.), Offenbarung im

jüdischen und christlichen Glaubensverständnis

(Freiburg i.Br. 1981).
6 Neuner-Roos 28.
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CH
sich als nähere Bestimmungen, dass Gottes
Offenbarung erstens ein zu einer ganz be-

stimmten Zeit der Geschichte geschehenes,

jetzt aber abgeschlossenes Ereignis darstellt,
das zweitens in einem fest umrissenen «De-
positum» verdichtet ist, das drittens alle von
Gott geoffenbarten Wahrheiten umfasst, die
viertens von der heutigen Kirche, insbeson-
dere vom Lehramt, treu zu bewahren und
authentisch weiterzutradieren sind. Poin-
tiert lässt sich deshalb sagen, in dieser tradi-
tionellen Optik werde Gottes Offenbarung
vor allem verstanden als /«/omM/i'o« Gottes
über sich selber, über seine Geheimnisse und
die «Beschlüsse seines Willens», die nicht
nur weitgehend als objektive Sachwahrhei-
ten betrachtet werden, sondern sich auch
und vor allem an den Verstand des Menschen
adressieren, nicht hingegen an den Men-
sehen als ganzen, der in seinem Leben immer
wieder vor ganzheitlich-existentiellen Ent-
Scheidungen steht.

Als ebenso einseitig sachbezogen und in-
tellektuell wird bei diesem vorwiegend infor-
mationstheoretischen Offenbarungsmodell
auch der Glaube im Sinne der primären Re-

aktion des Menschen auf die Aktion Gottes
in seiner Offenbarung verstanden, nämlich
als völlige Unterwerfung von Verstand und
Willen unter diese Wahrheiten aufgrund der

Autorität Gottes, der sie geoffenbart hat, ge-
nauerhin als «voller Gehorsamsdienst des

Verstandes und Willens»'. Diese letztlich
einseitige Wesensbestimmung des Glaubens

ergibt sich dabei völlig konsequent aus der
ebenso einseitigen Offenbarungsdefinition.
Wird nämlich Offenbarung verstanden als

Information Gottes über sich und seine Ge-
heimnisse, kann der Glaube nichts anderes

sein als die intellektuelle und willentliche
Zws/»w«2M«g des Menschen zu der intellek-
tuell erkennbaren und vernünftig einsehba-

ren Information Gottes. Von daher wird
schliesslich auch verständlich, warum bei
diesem informationstheoretischen Offen-
barungs- und Glaubensverständnis das

Lieblingswort gerade nicht Dialog - weder

Dialog zwischen Glaube und Offenbarung
noch Dialog zwischen Laien und Hierarchie
noch Dialog zwischen Evangelium und Welt

- heissen kann, sondern GeAoraa/n, der vor
allem dem das Offenbarungsdepositum ver-
waltenden und den Glauben der Menschen
regulierenden Lehramt entgegengebracht
werden soll.

2. Personale Einstimmung und Dialog
Diese traditionelle, objektiv-sachhafte

und intellektuelle Bestimmung von Offen-
barung und Glaube konnte dem Zweiten Va-
tikanischen Konzil mit seiner entschieden
auf den Menschen als Person in ihrer ele-

mentaren Geschichtlichkeit konzentrierten
Schau nicht mehr genügen, und zwar vor al-

lern deshalb nicht, weil sie bloss eine Schicht
des Menschen, seinen Verstand, anspricht,
die Vieldimensionalität der menschlichen
Existenz tendenziell aber ausblendet. Wenn

gemäss dem Konzil Gottes Offenbarung
aber auf den ganzen Menschen zielt, kann
sie nicht eingleisig als Mitteilung einer theo-
retischen Lehre von und über Gott verstan-
den werden. Das Konzil definiert vielmehr
ganzheitlicher und den ganzen Menschen
ansprechend Offenbarung als Gottes per-
sönliche Selbstkommunikation mit dem
Menschen: «Gott hat in seiner Güte und
Weisheit beschlossen, sich selbst zu offenba-
ren und das Geheimnis seines Willens kund-
zutun (vgl. Eph 1,9): dass die Menschen
durch Christus, das fleischgewordene Wort,
im Heiligen Geist Zugang zum Vater haben
und teilhaftig werden der göttlichen Natur
(vgl. Eph 2,18; 2 Petr 1,4). In dieser Offenba-

rung redet der unsichtbare Gott (vgl. Kol
1,15; 1 Tim 1,17) aus überströmender Liebe
die Menschen an wie Freunde (vgl. Ex 33,11;

Joh 15,14-15) und verkehrt mit ihnen (vgl.
Bar 3,38), um sie in seine Gemeinschaft ein-
zuladen und aufzunehmen.»^ Mit dieser

personalen, einladenden und offenen We-

sensbestimmung von Gottes Offenbarung
sind drei verheissungsvolle Perspektiven er-
öffnet:

a) In inhaltlicher Hinsicht meint Gottes
Offenbarung erstens nicht bloss eine intel-
lektuelle Information Gottes über sich
selbst, seine Geheimnisse und die Beschlüsse
seines Willens, sondern viel elementarer Be-

gegnung Gottes mit den Menschen: Offen-
barung ist Gottes persönliche Kb/?ï/w««/Âro-

t/o« mit den Menschen, das Kommen des

personalen Gottes selbst zu den Menschen,
oder, um mit dem evangelischen Theologen
Eberhard Jüngel zu reden: Offenbarung be-

sagt im tiefsten Kern «Gottes Sein ist im
Kommen»''. Unter der Offenbarung Gottes
ist somit seine Einladung an die Menschen
zu verstehen, mit ihm in Kommunikation zu
treten und einen Dialog zu pflegen.

b) Damit ist bereits die zweite Perspektive
angesprochen. Denn das strikte Verständnis

von Offenbarung als Se/fc/-Offenbarung
Gottes lässt diese nicht in sich selber ruhen,
sondern finalisiert sie und lässt sie ausge-
richtet sein auf das entscheidende Ziel: L9w

die Menschen «in seine Gemeinschaft einzu-
laden und aufzunehmen». Insofern nämlich
Gottes Offenbarung auf das Heil der Men-
sehen und der Welt zielt, erweist sie sich als

ganzheitliche Einladung, die adressiert ist an
die existentiellen Grundfragen und Elemen-
tarbedürfnisse des Menschen.

c) Was die «Dogmatische Konstitution
über die göttliche Offenbarung» prinzipiell
und perspektivenreich ausspricht, wird von
der «Pastoralkonstitution über die Kirche in
der Welt von heute» drittens ins das konkrete

Leben der gegenwärtigen Menschen über-
setzt. Dadurch, dass die Pastoralkonstitu-
tion die zentralen Themen der göttlichen Of-
fenbarung aufgreift und mit ihnen eine

grundsätzliche Schau des Menschen, der
Welt und der Geschichte eröffnet, be-

schränkt sie das Offenbarungshandeln Got-
tes nicht auf längst vergangene Zeiten. Sie

bringt vielmehr zum Verstehen, dass Gott
auch heute zu den Menschen spricht: durch
das Leben der Christen und der Kirche und
durch die Ereignisse in der Geschichte der
Welt. Dementsprechend ereignet sich Gottes

Offenbarung gerade nicht in einem luftlee-
ren Raum, sondern sie wird und ist Ge-
schichte. Sie erweist sich als ein fortlaufen-
der Prozess, der sich in den grossen «Zeichen
der Zeit», aber auch in den kleinen Zeichen
des alltäglichen Lebens der Menschen, ver-
dichtet.

Genau so personal und existentiell wie
die Offenbarung betrachtet das Konzil auch
den Glauben des Menschen als seine Ant-
wort auf Gottes Offenbarung, nämlich als

totale personale Selbstüberantwortung des

Menschen an Gott im Sinne der Antwort auf
Gottes freies Angebot seiner selbst in Chri-
stus: «Dem offenbarenden Gott ist der
(Gehorsam des Glaubens) (Rom 16,16; vgl.
Rom 1,5; 2 Kor 10,5-6) zu leisten. Darin
überantwortet sich der Mensch Gott als

Ganzer in Freiheit, indem er sich <dem of-
fenbarenden Gott mit Verstand und Willen
voll unterwirft) (Vaticanum I) und seiner

Offenbarung willig zustimmt.» Wiederum
erweist sich diese Glaubensdefinition als

konsequent. Denn wird die Offenbarung
verstanden als personale Selbstkommunika-
tion Gottes mit den Menschen, kann sich
auch der Glaube nicht einfach als intellek-
tuelle Zustimmung der Menschen zur Infor-
mation Gottes über sich verstehen, sondern
vielmehr als ganzheitliche und personale

ßm/immung der Menschen in Gottes
Selbstkommunikation, als einschwingende
Antwort der Menschen in die offenbarende
Bewegung Gottes zu den Menschen. Im
Glauben vollziehen die Menschen somit
denjenigen Akt nach, den Gott in seiner Of-
fenbarung zuerst vollzogen hat; und die
Menschen überantworten sich als Ganze in
Freiheit Gott, der sich zuvor den Menschen
mit seiner Liebe angeboten hat.

Offenbarung als Gottes initiative Kom-
munikation und Glaube als einstimmende
Antwort der Menschen in diese Kommuni-
kation begründen einen unaufhörlichen

' Neuner-Roos 31.

8 Dei verbum, Nr. 2.

' Vgl. E. Jüngel, Gottes Sein ist im Werden.
Verantwortliche Rede vom Sein Gottes bei Karl
Barth. Eine Paraphrase (Tübingen 1966).

Dei verbum, Nr. 5.
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Dt'a/og zwischen den beiden Gesprächspart-
nern im Bundesgeschehen: zwischen dem
hier und jetzt einladenden Gott und den hier
und jetzt mit ihrer Glaubensantwort ein-
stimmenden Menschen. Insofern erweist
sich von der Offenbarung-Glaube-Korrela-
tion her der Dialog als innerstes Moment des

Evangeliums selbst. Denn das Evangelium
will einladen, bitten und herausfordern, auf
keinen Fall zwingen, drängen und be-

drücken. Die Autorität des Evangeliums ist
keine überredende und indoktrinierende
Zwangsautorität, der allein der Gehorsam
entsprechen würde, sondern eine werbende
und initiierende Überzeugungsautorität, der
allein der Dialog adäquat ist.

II. Trinität als Signal
der Dialogwilligkeit
Gottes

Der Dialog, der zutiefst in der funda-
mentalen Offenbarung-Glaube-Relation ver-
wurzelt ist, kommt in der Ökologie des

christlichen Glaubens am schönsten zum
Ausdruck in seinem Kerngeheimnis der

Menschwerdung Gottes. Denn in seinem
Sohn tritt Gott selber als der in die Ge-
schichte der Menschen gesandte Logos in die
Welt ein, und er ermöglicht und eröffnet
einen befreienden D/a-Logos, und zwar da-

durch, dass das Wort Gottes das Gespräch
mit den Menschen aufnimmt. Dabei ist es

die «Autorität des bittenden Christus»", die
dieses Dialogein glaubwürdig vollzieht und
die an der Verkündigungspraxis des irdi-
sehen Jesus am deutlichsten abgelesen wer-
den kann. An ihr wird nämlich sichtbar, dass

Jesus bei keiner seiner Begegnungen mit
Menschen, die in den Evangelien überliefert
werden, von einem vorgegebenen Bibeltext
ausging, um diesen mehr oder weniger ab-
strakt und damit undialogisch auszulegen.
Bei Jesus stand vielmehr stets die menschli-
che Begegnung im Vordergrund, die er je-
weils im Lichte der hereinbrechenden Got-
tesherrschaft zu deuten versuchte. Insofern
in der Verkündigungspraxis Jesu jeweils ein
konkret bestimmter «Kasus» zu einem «Kai-
ros» im vollen Sinn dieses biblisch dichten
Wortes werden konnte, darf man unumwun-
den sagen, Jesu Verkündigung sei beinahe
ausschliesslich «Kasualverkündigung», und
zwar im ursprünglichen Sinne, gewesen; und
diese kann und darf man auch heute noch als

die wohl freiheitlichste und dialogischste
Verkündigungspraxis bezeichnen W

Dieser Grundzug einer dialogischen
Menschensorge im Leben Jesu wird bereits

zu Beginn seines Wirkens vom Evangelisten
Matthäus wie in einem Brennglas zusam-
mengefasst, wenn dieser berichtet: «Jesus

verliess Nazaret, um in Kafarnaum zu woh-

nen, das am See liegt, im Gebiet von Sebulon
und Naftali. Denn es sollte sich erfüllen, was

durch den Propheten Jesaja gesagt worden
ist» (Mt 4,13-14). Was, bloss von aussen be-

trachtet, wie ein einfacher und harmloser
Ortswechsel erscheint, dies deutet der Evan-
gehst, von innen her meditiert, als eine Bege-
benheit von tiefer Bedeutung: Während Na-
zaret ein unbedeutender Marktflecken in
Galiläa und ein Ort ländlicher Ruhe und ein-
facher Lebensformen ist, präsentiert sich
Kafarnaum als eine offene und bunte Stadt.
Dieser Ortswechsel nach Kafarnaum musste
deshalb für Jesus das wagemutige Aben-
teuer eines Dialoges mit der Stadt Kafar-
naum bedeuten, also, mit Kardinal Carlo M.
Martini auf unsere heutige Situation über-

tragen, die «Auseinandersetzung mit der

<Moderne>, mit der <Komplexität>, mit
dem <Pluralismus> »: «Nach Kafarnaum
hinabsteigen hiess also, sich mit einer neuen
Lebensweise auseinanderzusetzen, mit Leu-

ten, mit dem täglichen Leben, das gekenn-
zeichnet ist von harter Arbeit und Leiden,
von Neuem und Unsicherheit.» "

Wie diese evangelische Begebenheit un-
übersehbar dokumentiert, ist der Dialog als

Form der Evangelisierung zutiefst verwur-
zeit in der Verkündigungspraxis Jesu, die ih-
rerseits zurückverweist auf das Geheimnis
der Menschwerdung des Logos, der in diese

Welt gekommen ist, um mit ihr einen bele-
benden Dialog zu führen. Was in der

Menschwerdung Gottes als dem Kristallisa-
tionspunkt der Heilsgeschichte sichtbar
wird, ist zudem bereits im göttlichen Schöp-
fungsgeschehen angelegt. Denn Gott hat
eine Welt geschaffen, um mit ihr in Bezie-

hung zu treten und einen verheissungsvollen
Dialog zu pflegen. Da dieser Schöpfungs-
dialog Gottes genauerhin als das beste-

chende Erkennungszeichen seiner über das

innergöttliche Leben hinaus in die Schöp-
fung hinein ausufernden Liebe zu verstehen

ist, weist er nochmals weiter zurück auf jene
Dialogfähigkeit und Dialogwilligkeit Got-
tes, die in seinem innersten Wesen angesie-
delt ist und die der christliche Glaube mit
dem Fundamentalbekenntnis zur göttlichen
Dreieinigkeit artikuliert. Denn dieses Glau-
bensgeheimnis legt Zeugnis ab von der we-
senhaften Dialogizität der göttlichen Perso-

nen in der Einheit ihres Wesens, und es of-
fenbart das Leben der innergöttlichen Trini-
tät selbst als gelungenen Dialog.

Kardinal Nikolaus von Kues hat bereits
im 15. Jahrhundert mit seiner grandiosen
Dialogik im gelungenen Dialog in der Plura-
lität der göttlichen Personen und in der blei-
benden Einheit ihres göttlichen Wesens in
der Lebensfülle des dreieinen Gottes den ent-
scheidenden Grund dafür wahrgenommen,
dass sich die Lebensfülle des dreieinen Got-
tes nicht nur in den verschiedenen Arten und

Individuen in der geschöpflichen Welt aus-

drückt, sondern dass auch umgekehrt die

Vielfalt der Geschöpfe auf den dialogischen
Reichtum in Gott selbst hinweist. In diesem
Sinne ist der dreieine Gott, wie ihn der
christliche Glaube bekennt, kein undialogi-
scher und, weil undialogisch sein immer ein-

fältig ist, kein einfältiger Gott. Er ist viel-
mehr ein vielfältiger und deshalb in sich sei-

ber elementar dialogischer Gott. Doch ge-
rade diesen vielfältigen Gott nennt der
christliche Glaube den einen Gott. Deshalb
erweist sich der dreieine Gott als ein Gott
wahrhaftiger «Unipluralität»'"', die das tief-
ste Kennzeichen eines ehrlichen Dialoges
ausmacht, weil sie die Einheit der Wahrheit
gerade nicht in der Einheitlichkeit der Mei-

nungen und Ansichten, sondern in der Viel-
fait der Überzeugungen aufsucht.

III. Christliche Kirche als
Virtuosin des Dialoges

Als Spiegelbild und Gleichnis des dreiei-

nen Gottes, gleichsam als Ikone der Trinität
in der Welt zu leben, dazu ist die christliche
Kirche von Gott her berufen und verpflich-
tet. Wenn nämlich Ekklesiologie als Lehre

von der Kirche wirklich Theo-Logie, Lehre

von Gott ist, und wenn das tiefste Wesen der
Kirche darin besteht, den dreieinen Gott in
ihrem Leben und in ihren Strukturen wider-
zuspiegeln, kann sie nur eine gelungen gesti-
kulierende Virtuosin des Dialoges sein. Von
daher leuchtet vollends ein, dass das Pro-

gramm des Dialoges nicht einfach eine Mo-
deerscheinung in der heutigen Kirche dar-
stellt, sondern vielmehr das innerste Wesens-

element und Lebenselixier der Kirche selbst

ausmacht, da sie als Ikone der Dreieinigkeit
Gottes in unserer Welt zu leben hat. Wenn
die Kirche, und zwar in allen ihren Struktu-
ren, Vollzügen und Lebensformen, wirklich
den dreieinen Gott reflektiert, kann sie un-
möglich eine monologische, freilich auch

" E. Jüngel, Die Autorität des bittenden Chri-
stus, in: ders., Unterwegs zur Sache. Theologische
Bemerkungen (München 1972) 179-188.

12 Vgl. dazu K. Koch, Verkündigung und Seel-

sorge an den Knotenpunkten des Lebens, in: L.
Karrer (Hrsg.), Handbuch der praktischen Ge-

meindearbeit (Freiburg i. Br. 1990) 71-87.
13 Kardinal C.M. Martini, Schlussansprache

beim 7. Symposium der Konferenz der Europäi-
sehen Bischofskonferenzen mit dem Titel «Hin-
abgestiegen nach Kafarnaum (vgl. Mt 4,13) - Im
heutigen Europa die Hoffnung stärken - dem Bö-
sen widerstehen. Arbeitsergebnisse und Orientie-

rungen», Seite 83.
'3 Y. Congar, Der Heilige Geist (Freiburg i. Br.

1982). Zum Ganzen vgl. K. Koch, Christliche
Identität im Widerstreit heutiger Theologie. Eine
Rechenschaft (Ostfildern 1990).
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23. Sonntag im Jahreskreis: Lk 14,25-33

1. Kontext und Aufbau
Im Rahmen der Wegbelehrungen

Jesu ist der Abschnitt 14,25-33 von
Nachfolgesprüchen bestimmt, welche
die liturgische Perikope eröffnen (14,25-
27) und beschliessen (14,33). Dazwischen
sind zwei Gleichnisse gestellt (14,28-
30.31-32), durch die die Thematik ver-
tieft wird. Das metaphorische Wort über
die Bedeutung des Salzes (14,34-35) be-
schliesst die thematische Einheit.

2. Aussage
Die Skizze der Zuhörerkulisse (14,25)

verweist auf die Absicht des Verfassers,
der die Nachfolgeworte an alle Jesus be-

gleitenden Menschen (und nicht nur an
die Jünger und Jüngerinnen im engeren
Sinn) gerichtet haben möchte. Durch
14,27 wird der Jüngerbegriff indirekt in
diesem Sinne ausgeweitet. Das 14,26 ge-
brauchte Verbum «hassen» - in der
Übersetzung abmildernd interpretiert
(«gering achten») - bringt mit dem Stil-
mittel der radikal übertriebenen Rede-
weise die Absicht des Verfassers zum
Ausdruck: Das Kriterium der Jünger-
schaft ist die zutreffende Prioritätenset-
zung, die Jesus ohne Einschränkung an
erste Stelle reiht. Aufgrund der Miteinbe-
Ziehung von Vater und Mutter ist eine an-
dere, wörtliche Deutung im Hinblick auf
das vierte Dekaloggebot ausgeschlossen.
Diese Prioritätensetzung wird durch die

Kreuzesmetapher konkretisiert (14,27);
sie erhält nach Ostern einen direkten
christologischen Bezug. Auch wenn es

um das eigene Kreuz geht, ist damit un-
mittelbar eine Nachahmung der Haltung
Jesu angesprochen.

Aufgrund der folgenden Gleichnisse
erscheint die Jesusrede 14,26-27 wie eine

Aufforderung, die Entscheidung zur
Jüngerschaft wohl zu bedenken und den

erwarteten Einsatz abzuwägen. In die-

sem Sinne werden die Beispiele vom
Turmbau (14,28-30) und vom König, der

einen Krieg beginnt (14,31-32), erzählt.
Beide Gleichnisse sind im Aufbau sowie
in der ersten Hälfte bis in wörtliche An-
klänge parallelisiert. Die jeweils gezo-
gene Konsequenz richtet sich nach dem je
verschiedenen Bild. 14,30 hebt die Sinn-

spitze deutlich hervor: Wer sein Unter-
fangen (der Nachfolge) nicht bedacht
hat, kann es nicht zu Ende führen. 14,32

hebt erzählbedingt die Notwendigkeit ei-

gener Prüfung hervor, ohne eine Reak-

tion anderer zu vermerken. Die Nennung
des Besitzverzichtes als Voraussetzung
für die Jüngerschaft (14,33) ergänzt sach-
lieh 14,26-27 (vgl. die Anklänge in der

Formulierung zwischen 14,26b.27b und
14,33a). Die begründende Verknüpfung
mit dem Voranstehenden ist nicht unmit-
telbar stringent und wohl im weiteren
Sinne zu verstehen. Die Forderung ist im
Sinne von 18,18-27 zu deuten: Besitzver-
zieht erlaubt die notwendige Prioritäten-
Setzung auf Jesus hin. Nur wer in den

exemplarisch genannten Lebensberei-
chen - nach genauer Prüfung - entspre-
chende Entscheidungen fällt und ent-
sprechende Rangordnungen aufstellt,
kann bei der Verkündigung der Gottes-
herrschaft in der Nachfolge Jesu jene
Aufgabe erfüllen, die im Alltag dem Salz

zukommt (vgl. 14,34-35).

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Weish 9) erinnert an

die Relativität menschlicher Lebenspia-

nung. In der zweiten Lesung (Phlm) ist
kein unmittelbarer Bezug zum Evange-
lium erkennbar.

Rh/ter JDVcfoc/z/äger

Rh/to" K/'rc/zsch/age/; Pro/essor /ür £lv-

ege.se des Neuen Testaments an der 77ieo/og;'-
scÄen FaLu/tät Lager«, sc/ire/ht/ür uns wä/i-
re«d des Lese/aßres C regehnüss/g e/ne £7«-

/ü/zru«g ganz y'ewezVs Lozzznzezzdezz Sonntags-
and Festtagsevange/z'am

nicht eine plurilogische, sondern nur eine

uniplurale und damit dialogische Kirche
sein, deren Lebenselement der Dialog ist,
wie dies Papst Paul VI. hellsichtig erkannt
hat: «Die Kirche muss zu einem Dialog mit
der Welt kommen, in der sie nun einmal lebt.
Die Kirche macht sich selbst zum Wort, zur
Botschaft, zum Dialog.» "

Genauerhin vollzieht sich dieser Dialog
in jenen vier Dimensionen, in denen sich das

Grundwesen der Kirche verwirklicht. Macht
man diese mit den Stichworten Mysterium,
Traditio, Communio und Missio namhaft '®,

gilt es einen vierfachen Dialog zu unterschei-
den, wobei die verschiedenen Dialogrichtun-
gen zugleich auf die elementarsten Wesensei-

genschaften der christlichen Kirche hinwei-

sen: Der vertikale Dialog mit Gott und sei-

nem Mysterium führt zu einer mystischen
Kirche. Der diagonale Dialog mit der Trat/z-

t/o bewährt eine ursprungsgetreue und zu-
gleich zeitgemässe Kirche. Der horizontale
Dialog in der Co/wmzwo der Gegenwart be-

stätigt eine geschwisterliche Kirche. Und der
universale Dialog der Kirche mit der Welt in
ihrer Miss/o tendiert zu einer politischen
Kirche.

1. Vertikaler Dialog mit dem Mysterium
Gottes: mystische Kirche
Die christliche Kirche ist erstens vertikale

Gemeinschaft der Glaubenden und Getauf-
ten mit Gott dem Vater durch den Sohn im
Heiligen Geist. Deshalb lebt sie elementar
und prioritär aus dem permanenten Dialog
mit dem dreieinen Gott und seinem Myste-
rium. Und deshalb präsentiert sie sich als

eine durch und durch im Ge-Heimnis Gottes
beheimatete und somit mystische Kirche,
oder sie wird von den heutigen Menschen gar
nicht mehr anders wahr-genommen werden
können denn als ein furchtbar mysteriöser
Verein. " Entweder ist sie aufgrund ihres
konstitutiven Dialoges mit Gott darum be-

sorgt, dass sich in ihr nicht alles um sie selber

dreht, sondern um Gott und sein Geheimnis,
und dass sie möglichst wenig von sich, dafür
aber möglichst viel von ihrer Sache, dem

Heilsgeheimnis Gottes für die Menschen
und die ganze Schöpfung spricht, oder sie

pervertiert sich selber zu einer unglaubwür-
digen Institution der Dialogverweigerung
gegenüber Gott. Da die Kirche nämlich letzt-
lieh kein anderes Ziel haben kann als dies,
den Menschen im Mysterium Gottes zu ver-
wurzeln und ihn in einen lebendigen Dialog
mit Gott zu verwickeln, muss ihr ganzes Le-
ben und Wirken immer schon aus dem verti-
kalen Dialog mit Gott herkommen und im-
mer wieder in ihn einmünden, um eine wirk-
lieh «mündige» Kirche - im doppelten Sinn
dieses Wortes - sein zu können.

Mit Recht hat das Zweite Vatikanische
Konzil dem ersten und fundamentalen Kapi-

tel seiner ebenso elementaren «Dogmati-
sehen Konstitution über die Kirche» den Ti-
tel «Das Mysterium der Kirche» gegeben.
Und ebenfalls mit Recht wurde diese Aus-

sage damals als befreiend oder, wenn man so

sagen darf, als «progressiv» empfunden.
Denn sie wurde verstanden als eine entschie-
dene Absage des Konzils an die in der Tradi-
tion vor allem der Neuscholastik einseitig
betonte Bestimmung der Kirche als einer

Papst Paul VI., Ecclesiam suam, Nr. 65.
'6 Vgl. dazu W. Kasper, Bewahren oder Verän-

dem? Zum geschichtlichen Wandel von Glaube
und Kirche, in: U. Stuppe und J. Weismayer
(Hrsg.), Oeffnung zum Heute. Die Kirche nach
dem Konzil (Innsbruck-Wien 1991) 109-132, bes.
129-132.

'7 Vgl. K. Koch, Kirchliches Leben im Zeichen
des Mysteriums Gottes, in: A. Schilson (Hrsg.),
Gottes Weisheit im Mysterium. Vergessene Wege
christlicher Spiritualität (Mainz 1989) 315-332.
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sichtbaren hierarchischen Institution, ge-
nauerhin als «societas perfecta». Selbstre-
dend war mit dieser Verwurzelung der sieht-
baren geschichtlichen Gestalt der Kirche, ih-
res Lebens und ihrer Strukturen im Geheim-
nis Gottes gerade keine neue Konzentration
auf die Kirche intendiert. Vielmehr sollte da-

mit zum Ausdruck gebracht werden, dass es

die Kirche gar nicht für sich selber und um
ihrer selbst willen gibt. Denn als Mysterium
ist sie Sakrament und damit Zeichen und
Werkzeug des universalen Heiles Gottes für
die ganze Welt. Diese Zeichenfunktion ver-

mag die Kirche jedoch nur glaubwürdig zu
leben, wenn sie selber nicht geheimnisleer
ist. Sie wäre dann schal gewordenes Salz, das

man zu nichts mehr brauchen kann. Salz der
Erde ist sie vielmehr nur, wenn sie ihre eigene

Identität, gleichsam ihre eigene Würze, be-

wahrt und bewährt.
Ihre eigene Identität findet die christliche

Kirche aber nur in ihrem ständigen Dialog
mit Gott, der seine schönste Artikulation in
der Liturgie des Gottesdienstes hat. Eine
Kirche, deren Lebenselixier der Dialog ist,
braucht deshalb immer wieder die Rückbe-

sinnung auf ihr eigentliches Mysterium. Da-
bei handelt es sich freilich um ein für die

empirische Kirche gefährliches Unterneh-

men. Denn wer sich auf das Geheimnis der

Kirche konzentriert, hat einen äusserst kriti-
sehen theologisch-spirituellen Masstab zur
Verfügung, der es erlaubt, genau zu unter-
scheiden, was zum Mysterium der Kirche ge-
hört und was möglicherweise mysteriöse Er-
scheinungen in der heutigen Kirche sind, die
den Menschen und Christen den Zugang
zum Geheimnis der Kirche nicht freisetzen,
sondern verbauen. Nicht zuletzt um diese

fundamentale Unterscheidung im Leben der

Kirche zur Geltung zu bringen, erweist sich

der vertikale Dialog der Kirche mit Gott als

Ursprung und Ziel aller kirchlichen Dialogi-
zität.

2. Diagonaler Dialog mit der Tradition:
ursprungsgetreue und
zeitgemässe Kirche
Die christliche Kirche ist zweitens diago-

nale Gemeinschaft der heutigen Glaubens-

generation mit ihrer eigenen Geschichte, und

zwar durch alle Jahrhunderte hindurch.
Deshalb steht und fällt sie mit dem perma-
nenten Dialog mit ihrer Glaubenstradition.
Denn weder der christliche Glaube noch
seine theologische Reflexion beginnen in der

jeweiligen Gegenwart am Nullpunkt. Beide

ruhen vielmehr auf den theologisch-
spirituellen Schultern derjenigen Glaubens-

mütter und Glaubensväter, die in der Ver-

gangenheit Glaubenserfahrungen gemacht
und über den Glauben nachgedacht haben

und teilweise vielleicht sogar gründlicher
und tiefer reflektiert haben als die heutige

Kirchengeneration. Von daher erweist es sich
als ein notwendiger Akt der Ehrfurcht ge-

genüber diesen Vorgängern und Vorläuferin-
nen im Glauben, wenn sich die heutige Kir-
che deren Glaubenswissen aneignet, um
durch die dankbare Wertschätzung der

Zeugnisse der Tradition nicht nur des ge-
schichtlichen Weges der christlichen Wahr-
heit ansichtig werden, sondern auch den ge-
genwärtigen Glaubenshorizont ausweiten zu
können.

Nach der treffenden Definition des Tü-
binger Theologen Johannes E. Kuhn ist un-
ter der kirchlichen Tradition freilich gerade
nicht die «kontinuierliche Repetition der ur-
sprünglichen Wahrheit in der urgeschichtli-
chen Form» zu verstehen, sondern die «kon-
tinuierliche ReproeiwiPion derselben in im-
mer neuen geschichtlichen Formen». " Des-

halb muss die Tradition nicht in jedem Fall
ein schwerer Ballast für die heutige Kirche
sein. Der Dialog mit der Tradition kann viel-
mehr auch eine ungemein befreiende Wir-
kung zeitigen, insofern man in ihm ent-
decken kann, welchen Reichtum an Erkennt-
nissen und Gestaltungen der Heilige Geist in
den zweitausend Jahren Kirchengeschichte
gewirkt hat. Der Dialog mit der Tradition
kommt zudem überall dort geradezu einer

dogmatischen «Lockerungsübung» gleich,
wo bestimmte Ausschnitte der Tradition ver-
absolutiert werden und damit die weite und
breite Tradition der Kirche ungemein ver-

engt und kurzgeschlossen wird. Um nur ein

besonders aktuelles Beispiel herauszugrei-
fen: Wenn heute von kirchenlehramtlicher
Seite in neuer und pointiert rigoroser Weise

eingeschärft wird, die allein gottgewollte
Form des Bussakramentes bestehe in der
Beichte mit Einzelbekenntnis und Absolu-
tion, und wenn dementsprechend gemeinsa-

men Bussfeieren jede sakramentale Dignität
abgesprochen wird, dürften sich Erinnerun-

gen an die katholische Tradition als für die

gegenwärtige dogmatistische Befangenheit
gefährliche Erinnerungen herausstellen.
Diese zeigen nämlich, dass ausgerechnet die

Einführung der wiederholbaren Absolution
in der Privatbeichte auf dem Festland, also

jener Form des Bussakramentes, die heute
als einzig gottgewollte bezeichnet zu werden

pflegt, ursprünglich von den Bischöfen hef-

tig bekämpft und von der Synode von To-
ledo im Jahre 589 sogar als eine «schändli-
che, abscheuliche und übermütige Neuheit»
diskriminiert wurde".

Dieses Beispiel, das stellvertretend für
viele andere steht, kann verdeutlichen, dass

sich die Tradition, mit Walter Kasper gespro-
chen, als «ein die Gegenwart erschliessendes

und Zukunft eröffnendes Prinzip der theo-
logischen Erkenntnis» präsentiert^ und
dass die heutige Kirche den Dialog mit ihrer
eigenen Tradition dringend notwendig hat.

Dies gilt zumal, da der diagonale Dialog der

heutigen Kirche mit ihrer eigenen Tradition
eine gesunde Mitte aufrechtzuerhalten ver-

mag zwischen zwei Extrempositionen, näm-
lieh zwischen der Skylla eines den Gehalt des

Glaubens mit traditionellen Formeln einglei-
sig identifizierenden und dadurch verdingli-
chenden fundamentalistischen Traditiona-
lismus auf der einen und der Charybdis eines

die Inkarnationsstruktur des christlichen
Glaubens verratenden spiritualistischen Ak-
komodismus auf der anderen Seite. In bei-
den in der gegenwärtigen Kirche wirksamen
Grundeinstellungen zur Tradition wird man
aber verräterische Erkennungszeichen einer

weitgehenden Dialogunfähigkeit erblicken
müssen, worauf der Mainzer Bischof und
Vorsitzende der Deutschen Bischofskonfe-
renz Karl Lehmann mit Recht hinweist: «Ge-
sichtslos gewordene Anpasser und unglück-
selige Bewahrer haben über Jahre die wahre

Aufgabe des Konzils in gleicher Weise ver-
stellt. Ob man mit beiden in der richtigen
Weise ins Gespräch kam, darf bezweifelt
werden.»^'

Die sogenannten Fundamentalisten und
«Traditionalisten» stehen dabei in Gefahr,
bestimmte zeitgeschichtlich bedingte Arti-
kulationen der Tradition, in die sie in einem

verhängnisvollen Bann ideologischer Befan-

genheit verliebt sind, so sehr zu verabsolutie-

ren, dass sie die ganze lebendige 7ra<Rp'o«

der katholischen Kirche mit einzelnen ver-

gangenen identifizieren, ohne
freilich zu merken, auf diesem Wege dem

Heiligen Geist überhaupt nicht mehr zu er-

lauben, auch in der gegenwärtigen Kirche
prophetisch und inspirierend zu wirken. In-
sofern ist es für die «Traditionalisten» kei-

neswegs charakteristisch, dass sie zu viel Tra-
dition für sich reklamieren könnten, weshalb

man ihnen bereits aus sprachhygienischen
Gründen die Ehrenbezeichnung «Traditio-
nalisten» verweigern sollte. Sie leiden im Ge-

genteil darunter, dass sie fast keine Tradition
für sich in Anspruch nehmen können. In die-

sem Sinn verwechselte beispielsweise der

prototypische Traditionalistenführer Marcel
Lefebvre die zweitausendjährige Tradition
der katholischen Kirche gleichsam mit sei-

'8 J. E. Kuhn, Katholische Dogmatik. Band 1

(Tübingen 1859) 219.

" Denzinger-Schönmetzer 812.
20 W. Kasper, Tradition als theologisches Er-

kenntnisprinzip, in: W. Löser u.a. (Hrsg.), Dog-
mengeschichte und katholische Theologie (Würz-
bürg 1985) 376-403, zit. 403.

2' Evangelium und Dialog. Ein Vortrag von
Bischof Karl Lehmann zum Konzilsjubiläum, in:
Herder Korrespondenz 45 (1991) 84-90, zit. 88.

22 Vgl. dazu die gute Studie von A. Schifferle,
Marcel Lefebvre - Aergernis und Besinnung. Fra-

gen an das Traditionsverständnis der Kirche (Ke-
velaer 1983).
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nen eigenen Jugenderinnerungen. Demge-
genüber sind die sogenannten «Akkomodi-
sten» so sehr in die Gegenwart verliebt, dass

sie geschichtsvergessen und traditionsblind
in Gefahr stehen, den christlichen Glauben
mit einem «Chamäleonglauben» zu ver-
wechseln. Denn das Chamäleon zeichnet
sich in der Tierwelt durch die ihm eigentüm-
liehe Fähigkeit aus, seine eigene Hautfarbe
der jeweiligen Umgebung anzupassen und je
nach den Umständen rot, braun oder grün
zu werden. Nimmt man diese Farben bei-
spielsweise im parteipolitischen Sinne, wird
sofort deutlich, worin die eigentliche Ge-

fährdung des christlichen Glaubens durch
die sogenannten «Anpasser» liegt.

Sowohl gegenüber der Fes/schreibung
der kirchlichen Tradition in einem starren
wie sturen «Traditionalismus» als auch ge-

genüber der Fre/schreibung der Gegenwart
der Kirche von aller Tradition in einem zer-
fliessenden «Akkomodismus» zeichnet sich

der gelungene Dialog der gegenwärtigen
kirchlichen Gemeinschaft mit der Tradition
dadurch aus, dass er die Spannung zwischen
dem traditionellen und dem gegenwärtigen
Glauben aushält, dass er die Zeitgemässheit
und die Unzeitgemässheit des Glaubens glei-
chermassen ernstnimmt und dass er folglich
seine Aufgabe in der ze/fgeOTösse« Verant-

wortung des Unze/Tgetwäs-se« erblickt. Denn
der Kern des christlichen Glaubens ist und
bleibt zu jeder Zeit unzeitgemäss. Dass Gott,
wenn er sich selbst den Menschen offenba-
ren will, Mensch, ja Kind wird und dass er
dessen irdisches Leben mit dem Schrei eines

Säuglings beginnen und mit dem Todes-
schrei eines aus sicherheitspolitischen Grün-
den am Kreuz Hingerichteten beenden lässt:
diese wohl elementarsten Fakten des christli-
chen Glaubens können der modischen Be-

fangenheit von kurzlebigen Tagesaktualitä-
ten nicht nahegebracht und schon gar nicht
einsichtig gemacht werden, weil sie den heu-

tigen Plausibilitäten des Menschen und
Christen von Grund auf widersprechen.
Doch genau diesen konstitutiv unzeitgemäs-
sen Kern des christlichen Glaubens gilt es zu

jeder Zeit auf zeitgemässe Art und Weise

und, mit Johann B. Metz gesprochen, mit
«produktiver Ungleichzeitigkeit»^ neu aus-

zusagen und zu verantworten. In dieser Auf-
gäbe liegen das wahre «Aggiornamento»
und damit zugleich der Kerngehalt des dia-

gonalen Dialoges der heutigen Kirche mit
der Tradition beschlossen. Diese grundle-
gende Dialogizität gehört dabei so sehr zum
Wesen der Kirche, dass diese nur dann eine

wirklich katholische Kirche - im ursprüngli-
chen Sinn des nach Ort und Zeit Allumfas-
senden - sein kann, wenn sie in einem ständi-

gen Dialog mit der Tradition lebt und sich

daraus nährt.

Dieser indispensable Dialog mit der Tra-
dition impliziert die Aufgabe der Martyria,
der Verkündigung des Evangeliums zu allen

Zeiten, genauerhin die Pflicht, die Selbstof-
fenbarung Gottes in Jesus Christus «r-

zu schützen und in
die jeweilige Zeitsituation der Kirche hinein
zu über-setzen. Dabei liegt die Hauptverant-
wortung der Hierarchie in der Kirche, ver-
standen freilich nicht als «heilige Herr-
schaft», sondern als «heiliger Ursprung», in
der ursprungsgetreuen Rettung der Wahr-
heit des christlichen Evangeliums, wie sie

sich in der Tradition der Kirche niederge-
schlagen hat, und damit in der parteilichen
Favorisierung der geschichtlich-traditiona-
len «Mehrheit» in der Kirche. Da es nämlich
die «Mehrheit» in der Kirche nie bloss

synchron-gegenwärtig, sondern immer auch
und sogar prioritär diachron-traditional
gibt, insofern die wahre «Mehrheit» in der
Kirche immer die Zeiten übergreifend ist, be-

steht die besondere Aufgabe des kirchlichen
Amtes darin, alle Vorsorge dafür zu treffen,
dass sich keine Glaubensgeneration in der
Kirche von der Tradition isoliert und selber

verabsolutiert, dass vielmehr jede Genera-
tion auf den Glauben aller Zeiten hin geöff-
net wird, worauf Kardinal Joseph Ratzinger
unlängst mit Recht hingewiesen hat: «Spre-
eher dieser diachronischen Mehrheit, der
Stimme der die Zeiten vereinigenden Kirche
zu sein, ist eine der grossen Aufgaben des Bi-
schofs, die aus dem Wir-Charakter seines

Amtes folgt.»^ Demgegenüber liegen die

kirchliche Hauptverantwortung wie Funda-
mentalkompetenz der Theologen in der zeit-

gemässen Übertragung und aktualisieren-
den Interpretation der ursprünglichen
christlichen Wahrheit, damit sich der «hei-
lige Ursprung» des Christusereignisses auch
heute auslösen und seinen befreienden Lauf
nehmen kann.

Auf jeden Fall lebt die katholische Kirche

nur dann ihrem von Gott gewollten Wesen

gemäss, wenn sie sich als eine ursprungsge-
treue wie zeitgemässe Kirche präsentiert und
diese doppelt-eine Identität immer neu be-

währt in einem befreienden diagonalen Dia-
log mit der Tradition. Soll dieser wirklich ge-
lingen können, bedarf es selbstverständlich
einer gedeihlichen, einvernehmlichen und

nur so fruchtbaren Zusammenarbeit zwi-
sehen Kirchenführern und Theologen, zwi-
sehen Kirchenleitung und theologischer
Wissenschaft, die die unterschiedlichen
Kompetenzen der beiden ekklesialen Part-

ner ebenso respektiert wie sie das gemein-
same Ziel nicht aus den Augen verliert. Da-
mit ist bereits die dritte Ebene und Vollzugs-
form des Dialoges in der Kirche angespro-
chen.

3. Horizontaler Dialog in der
kirchlichen Communio der Gegenwart:
geschwisterliche Kirche
Die christliche Kirche ist drittens hori-

zontale Gemeinschaft der Glaubensbrüder-
lichkeit und Glaubensschwesterlichkeit un-
ter den christlichen Zeitgenossen in der Ge-

genwart. Sie bewährt sich aber nur dann als

ganz und gar geschwisterliche Kirche, wenn
sie unter allen gegenwärtigen Glaubenden
einen intensiven Dialog pflegt und ihr Leben
unter dem Vorzeichen jener Communio ge-
staltet, die ein wesentlicher Leitgedanke der
Kirchenvision des Zweiten Vatikanischen
Konzils war und in der sich die Kirche am
deutlichsten als irdische «Ikone der Trinität»
darbietet^. Wenn nämlich der dreieine Gott
in seinem innergöttlichen Leben Liebe, Ge-
meinschaft und Beziehung ist, kann die Kir-
che als Abbild dieses dreieinen Gottes ihrem
innersten Wesen gemäss nur Communio
sein. Da ferner das Gelingen solcher Com-
munio unabdingbar Communicatio, dies
heisst zugleich Informatio, Consultatio und
Participatio und vor allem wechselseitiges
Vertrauen voraussetzt, ergeben sich die wich-
tigsten Testfälle für den horizontalen Dialog
der Glaubensgeschwisterlichkeit in der heu-
tigen kirchlichen Situation von selbst.

Die horizontale Dialogizität der Kirche
hat sich heute erstens zu bewähren im glaub-
würdigen Vollzug eines partnerschaftlichen
Verhältnisses zwischen Laien und Amtsträ-
gern in der katholischen Kirche. 26 Dabei ver-
steht es sich von selbst, dass dieser dringend
notwendige Dialog allein nach den Prinzi-
pien der Wahrheit und Freiheit verlaufen
kann. Die Wahrheit, der es in diesem Glau-
bensdialog die Ehre zu geben gilt, besteht
vornehmlich in der Erkenntnis der in der
christlichen Taufe begründeten fundamen-
talen Gleichheit aller Glaubenden in ihrer
Würde und Tätigkeit, die allen noch so wich-
tigen kirchlichen Unterscheidungen in Am-
ter und Dienste vorangehen und prioritär zur
Geltung kommen muss und die vom Konzil
bereits in einer prinzipiellen Art und Weise

23 J. B. Metz, Produktive Ungleichzeitigkeit,
in: J. Habermas (Hrsg.), Stichworte zur
<Geistigen Situation der Zeit> (Frankfurt a. M.
1979) 529-538.

23 J. Kardinal Ratzinger, Zur Gemeinschaft
gerufen. Kirche heute verstehen (Freiburg i.Br.
1991)94.

25 Vgl. B. Forte, La chiesa - icona della Tri-
nità. Breve ecclesiologia (Brescia 1984).

26 Vgl. dazu K. Koch, Kirche der Laien? Pia-
doyer für die göttliche Würde des Laien in der Kir-
che (Fribourg 1991). Ferner: B. Forte, Laie sein.
Beiträge zu einem ganzheitlichen Kirchenver-
ständnis (München (1987); L. Karrer, Aufbruch
der Christen. Das Ende der klerikalen Kirche
(München 1989); P. Neuner, Der Laie und das
Gottesvolk (Frankfurt a.M. 1988).



KlR^zi
CH

SKZ 35/1992

THEOLOGIE

zur Geltung gebracht worden ist: «Wenn

auch einige nach Gottes Willen als Lehrer,
Ausspender und Hirten für die anderen be-

stellt sind, so waltet doch unter allen eine

wahre Gleichheit in der allen Gläubigen ge-
meinsamen Würde und Tätigkeit zum Auf-
bau des Leibes Christi. Der Unterschied, den

der Herr zwischen den geweihten Amtsträ-
gern und dem übrigen Gottesvolk gesetzt
hat, schliesst eine Verbundenheit ein, da ja
die Hirten und die anderen Gläubigen in en-

ger Beziehung miteinander verbunden
sind.»"

Wenn gemäss dieser verheissungsvollen
Sicht des Konzils für die katholische Kirche
aufgrund der einen Taufe eine «wahre
Gleichheit in der allen Gläubigen gemeinsa-
men Würde und Tätigkeit» konstitutiv ist,
darf nicht weiterhin die Oraü'naf/on der einen

zugleich und sogleich die SuA-Orefrwaft'o«

der anderen nach sich ziehen. Vielmehr wird
man mit dem heutigen Rottenburger Bischof
Walter Kasper, auch und gerade in der heuti-

gen kirchlichen Situation, die allererste Ver-

antwortung des kirchlichen Amtes und sei-

nes indispensablen Dienstes an der Einheit
der Kirche in der Aufgabe erblicken, «den

Dialog und die Kommunikation wiederher-
zustellen und dabei die verbindliche Lehre
der Kirche in möglichst argumentativer
Weise in den Prozess der innerkirchlichen
Kommunikation einzubringen, um so volle
und ungeteilte communio und communica-
tio fidelium wieder aufzubauen»". Mit die-

ser ministeriologischen Dienstanweisung ist
zugleich zum Ausdruck gebracht, dass die
traditionelle Unterscheidung zwischen der
lehrenden und der hörenden Kirche, zwi-
sehen der ecclesia docens und der ecclesia

audiens, allein auf der Ebene der BbAr/teto-
e/VscAe/cfoflg, die in die authentische Kom-
petenz des kirchlichen Wächteramtes fällt,
mit bestem Recht gilt, dass es hingegen auf
der Ebene des Prozesses der BfrArAe/te//«-
c/w/tg eine solche Unterscheidung prinzipiell
nicht geben kann. Denn während dieses Pro-
zesses sind auch die Hirten «Hörende» und
auch die sogenannten «einfachen Gläubi-
gen» wirklich «Lehrende», so dass sich
beide nur in einem lebendigen Dialog über
ihre jeweilige Glaubenserkenntnis austau-
sehen und in einem fundamental dialogi-
sehen Verhältnis jene Formulierung der
christlichen Glaubenswahrheit finden kön-
nen, die die jeweilige Zeit von der ganzen
Kirche verlangt." Überall dort jedoch, wo
das kirchliche Wächteramt sich anheischig
macht, auch während des Wahrheitsfind-
ungsprozesses über eine besondere und von
allen anderen Gläubigen verschiedene Kom-
petenz zu verfügen, würde es sich anmassen,
ein eigenes Glaubenswissen zu besitzen, es

würde sich damit selbst(-herrlich) in eine ge-
fährliche Nähe zur Inspiration des Heiligen

Geistes rücken und letztlich selber häretisch
werden.

Der Hinweis auf diese latente Gefahr, in
die einzelne Repräsentanten des kirchlichen
Lehramtes heute zu geraten drohen, vermag
in alarmierender Deutlichkeit zu zeigen, wie
dringend notwendig der horizontale Glau-
bensdialog zwischen den Amtsträgern und
den Laien in der gegenwärtigen Kirche ist. Es

leuchtet von daher aber auch ein, dass sich

ein ähnlicher horizontaler Dialog noch auf
einer zweite« Ebene des gegenwärtigen
kirchlichen Lebens aufdrängt, nämlich zwi-
sehen den heute zuhöchst polarisierten
Gruppierungen oder, sofern man diesen mi-
litärstrategischen Begriff auf die Kirche an-
wenden darf, «Lagern», die auf beiden Sei-

ten aus Laien wie Amtsträgern bestehen und
die man in der ebenso polarisierten Kirchen-
spräche von heute die «Konservativen» und
die «Progressiven» zu nennen pflegt. Ein
Glaubensdialog zwischen diesen beiden Ex-

trempositionen, die sich in der gegenwärti-

gen Kirche gegenseitig ungemein «bela-

gern», erweist sich deshalb als vordringlich,
weil man von ihm mit Recht die befreiende
Erkenntnis erwarten darf, dass beide Seiten

wichtige Wahrheitsmomente vertreten, al-

lerdings auch - spiegelverkehrt - häretische
Tendenzen favorisieren, und dass sie deshalb
elementar darauf angewiesen sind, aufein-
ander zu hören und voneinander zu
lernen^": Die sogenannten «Konservativen»
werfen - auf der Ebene der Diagnose - der
katholischen Kirche, die sich mit und seit

dem Zweiten Vatikanischen Konzil zur Welt
hin geöffnet hat, vor, sie habe sich allzu sehr

verweltlicht, und sie giessen - auf der Ebene
der Therapie - ihre Sorge um die bleibende
Identität der katholischen Kirche in das Po-

stulat des Schliessens der bisher erreichten
Offenheit der Kirche zur Welt hin, ohne frei-
lieh zu merken, damit die Identität der ka-
tholischen Kirche nur noch auf dem Weg ih-
rer Absonderung von der Welt und der Eta-
blierung einer kirchlichen Sonderwelt retten
zu können. Demgegenüber machen die söge-
nannten «Progressiven» - auf der diagnosti-
sehen Ebene - die entscheidende Ursache
der gegenwärtigen Kirchenkrise in der noch
immer viel zu grossen Weltfremdheit der ka-
tholischen Kirche namhaft und postulieren -
auf der therapeutischen Ebene - eine noch
entschiedenere Oeffnung der Kirche auf die
Welt hin, ohne freilich zu spüren, damit in
gefährlicher Weise die Kirche der Welt anzu-
passen oder Kirche und Welt sogar miteinan-
der zu vermischen.

Dieser gegenwärtige Kirchenstreit zwi-
sehen den sogenannten «Konservativen»
und «Progressiven» bringt es an den Tag 2',

dass in der heutigen Kirche die alternative
Versuchung stark geworden ist, entweder die
katholisch-kirchliche Identität zu wahren,

damit jedoch die Kirche von der Welt öfeu-
50/tc/e/"«, oder die weltliche Relevanz der Kir-
che zu favorisieren, damit aber die Kirche
der heutigen Welt allzu sehr a/tzM/tasse/î.
Das eigentliche Elend dieses heutigen Kir-
chenstreites besteht dabei darin, dass beide
Seiten ihre Anliegen und Postulate verabso-
lutieren und deshalb kaum mehr bereit sind,
aufeinander zu hören und voneinander zu
lernen. Demgegenüber ist der horizontale
Glaubensdialog zwischen den christlichen
Zeitgenossen von heute berufen und ver-

pflichtet, an die Weisheit des Apostels Pau-
lus zu erinnern, dass der Glaube vom Hören
kommt, und dass dementsprechend die

mangelnde Fähigkeit der gegenwärtigen Ka-

tholiken, aufeinander zu hören, die bei den

Repräsentanten beider Gruppierungen fest-

zustellen ist, im tiefsten eine Frage des Glau-
bens beziehungsweise des Unglaubens dar-
stellt. Gelingen kann dieser Dialog freilich

nur, wenn er nicht allein deshalb geführt
wird, um beim anderen Häresien ausfindig
zu machen, sondern vor allem mit dem Ziel,
auf jene Wahrheit zu hören, die auf der an-
deren Seite, wenn auch einseitig, vertreten
wird. Allein auf diesem Weg vermag jene
Koinonia wieder lebendig zu werden, die das

tiefste Wesen der christlichen Kirche aus-
macht und die die Glaubenden zum Dialog
miteinander verpflichtet.

4. Universaler Dialog mit der Welt:

politische Kirche
Die horizontale Dialogizität der christli-

chen Kirche wäre freilich noch nicht in genü-
gendem Masse wahrgenommen, würde sie

nur innerkirchlich angesetzt und damit ab-

sorbiert. Die christliche Kirche ist vielmehr
viertens zu einer solidarischen Gemein-
schaft mit der ganzen Menschheit berufen

" Lumen gentium, Nr. 32.

W. Kasper, Kirche als communio. Überle-

gungen zur ekklesiologischen Leitidee des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils, in: F. Kardinal König
(Hrsg.), Die bleibende Bedeutung des Zweiten Va-

tikanischen Konzils (Düsseldorf 1986) 62-84, zit.
81.

" Zu dieser wichtigen Unterscheidung zwi-
sehen Wahrheitsfindung und Wahrheitsentschei-
dung vgl. : H. J. Pottmeyer, Wahrheit «von unten»
oder Wahrheit «von oben»? Zum verantwortli-
chen Umgang mit lehramtlichen Aussagen, in:
U. Struppe u. a. (Hrsg.), Öffnung zum Heute. Die
Kirche nach dem Konzil (Innsbruck-Wien 1991)

13-30, bes. 19 ff.
2° Vgl. K. Koch, Gefährlicher Umgang mit der

halben Wahrheit. Wider die babylonische Sprach-

Verwirrung in der heutigen Kirche, in: ders., Auf-
bruch statt Resignation. Stichworte zu einem en-

gagierten Christentum (Zürich 1990) 53-60.
2' Vgl. ferner: K. Koch, 25 Jahre nach dem

Zweiten Vatikanischen Konzil: Welche Kirche hat

Zukunft?, in: Schweizerische Kirchenzeitung 159

(1991)2-13.
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und zu einem universalen Dialog mit der

Welt verpflichtet. An diesem äussersten Ra-

dius der kirchlichen Dialogizität kommt da-

bei am deutlichsten zu Tage, wie die Kirche
sich selber versteht. Vorausgesetzt ist vor
allem jene heilsoptimistische Zuwendung
der Kirche zur Welt, die das Zweite Vatikani-
sehe Konzil verheissungsvoll verwirklicht
hat. Denn es gehört zu seinen grossen Durch-
brüchen, dass es die traditionellerweise ne-
gativ geprägte Sicht des Verhältnisses der

Kirche zur Welt, wie sie programmatischen
Ausdruck gefunden hat in dem von Papst
Pius IX. geprägten Bild von der katholischen
Kirche als der «Arche des Heils», die auf
dem stürmischen Meer der Welt allein Ret-

tung garantiert, von Grund auf zu überwin-
den vermochte", und zwar mit seiner Sicht
der Kirche als des universalen Sakramentes
des Heils Gottes für die ganze Welt, genauer-
hin als «Zeichen und Werkzeug für die innig-
ste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit
der ganzen Menschheit» In dieser Vision
wird die Kirche gerade nicht eA±/ws/v als Sa-

krament des Heils für jene Menschen ver-
standen, die Glieder der Kirche als sichtbarer
Institution sind, sondern vielmehr /nAr/ws/v

als Sakrament des Heils Gottes für jene
Menschen, die ihr als geschichtlich-greif-
barem Verband nicht angehören. Wenn da-

mit die positive Beziehung der Kirche zur ge-
sellschaftlichen Lebenswelt als für das

Selbstverständnis der katholischen Kirche
fundamental betont wird, kann sich die Kir-
che in ihrem eigenen Wesen ohne den univer-
salen Dialog mit der Welt gar nicht vollzie-
hen.

Indem die christliche Kirche diesen uni-
versalen Dialog mit der Welt, auch und vor
allem auf der Ebene glaubwürdiger Diako-
nie, praktiziert, erweist sie sich von selbst als

eine politische Kirche. Politisch ist und wirkt
sie freilich nicht auf Grund verhängnisvoller
Entfremdungen von ihrem eigenen Wesen,

sondern gerade aus ihrem spezifischen reli-
giösen Quellgebiet heraus.''' Dass nämlich
die Kirche nicht erst politisch w/n£ und zwar
schon gar nicht dadurch, dass sie parteipoli-
tisch wird, dass sie vielmehr immer schon

politisch /st, sofern sie sich bei ihrer ureige-

nen Sache aufhält und ihre eigentümliche
Identität bewahrt, diesen elementaren Sach-

verhalt hat der evangelische Tübinger Theo-
loge Eberhard Jüngel auf die treffende Kurz-
formel gebracht: «Der christliche Glaube ist
in seinem Zentrum politisch - oder er ist es

gar nicht. Er ist es, wenn er sich zum Gekreu-

zigten als Herrn der Welt bekennt und in sei-

nem Namen die Rechtfertigung des Sünders
verkündet.»"

In diesem fundamentalen Sinne erweist
sich der christliche Gottesgedanke selbst als

ein ungemein politischer Gedanke. Ja, es

gibt im Grunde kein politischeres Wort als

die religiöse Urvokabel «Gott». Von daher

dürfte vollends evident sein, dass sich der

universale Dialog, den die Kirche mit der

Welt zu führen berufen und verpflichtet ist,
keineswegs als ein der Kirche äusserlicher,
sondern als ein aus ihrem eigentlichen Wesen

fliessender Dialog erweist. Tiefer gesehen
handelt es sich nicht um einen rein weltlichen
Dialog, sondern um den Dialog der Kirche
mit dem welthaft gewordenen Geist Gottes
selber. Wenn nämlich zu den besonders her-

ausfordernden Zumutungen des Zweiten Va-

tikanischen Konzils an die Christen sein

emphatisch betonter Glaubensappell ge-

hört, die «Zeichen der Zeit» angstfrei wahr-
zunehmen und im Lichte des Glaubens zu

deuten, steht dahinter die konziliare Über-

zeugung, dass sich in den Zeichen der Zeit
das lebendige Wirken des Geistes Gottes
selbst vernehmbar macht und dass der Hei-
lige Geist selbst in der Welt wirkt. Aller heils-

geschichtlichen Erfahrung nach wählt der
Geist Gottes immer dann diesen Weg seiner
weltlichen «Fremdprophetie», wenn die Kir-
che selbst zuwenig empfänglich ist für sein

prophetisches und inspirierendes Wirken
und wenn ihm deshalb im innerkirchlichen
Lebensraum gleichsam «Landeplätze» ver-
weigert werden. Dann wird es zur unauf-
schiebbaren Aufgabe der Kirche, diese weit-
liehe «Fremdprophetie» des Heiligen Gei-
stes sensibel wahrzunehmen und für das Le-
ben der Kirche fruchtbar zu machen.

Wenn die Kirche auf diesem Wege des

universalen Dialoges mit der Welt aber zum
Dialog mit Gott selbst zurückgeführt wird,
dann schliesst sich der Kreis der im voraufge-
henden Gedankengang versuchten Skizze
der wesentlichsten der Kirche aufgetragenen
Dialogrichtungen, die zugleich jene Dirnen-
sionen zum Ausdruck bringen, in denen sich
das Grundwesen der Kirche vollzieht. Da es

in jüngster Zeit im Anschluss an die vielfälti-

gen ekklesiopraktischen Bemühungen des

Wiener Pastoraltheologen Paul M. Zulehner
üblich geworden ist, den unlösbaren Konnex
zwischen diesen kirchlichen Wesensdimen-
sionen in « Je-desto-Formeln» zu verdichten,
lässt sich der Ertrag der in diesem Abschnitt
versuchten Phänomenologie des Dialoges
als Lebenselement der christlichen Kirche
zusammenfassend so formulieren: Je mysti-
scher die Kirche ist, desto ursprungsgetreuer
und zeitgemässer wird sie sein. Je Ursprungs-
getreuer und zeitgemässer sich die Kirche
präsentiert, desto geschwisterlicher wird sie
leben. Je geschwisterlicher die Kirche sich

vollzieht, desto politischer wird sie wirken.
Und vor allem: Je mystischer, je Ursprungs-
getreuer und zeitgemässer, je geschwisterli-
eher und je politischer sich die Kirche er-

weist, desto dialogischer wird sie erscheinen
und sich verwirklichen *. AT/r/ XocA

Cnser M/YrerfoL/or Kurt Koc/î is/ Pro/assor
/wr Dograatf/A: «rte/ L/targ/ew/sse/îsc/za/? t/er
T/teo/og/sc/ïe« fitLui/ä/ Lujern

" Vgl. bes.: J. Gründel, Zuwendung zur Welt.

Öffnung der Kirche für die Dimension der Welt als

pastorale Leitidee des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils, in: F. Kardinal König (Hrsg.), Die bleibende

Bedeutung des Zweiten Vatikanischen Konzils
(Düsseldorf 1986) 85-106.

33 Lumen gentium, Nr. 1.

34 Vgl. dazu genauer: K. Koch, Kurskorrektur.
Der Skandal des unpolitischen Christentums
(Freiburg i. Br. 1989).

35 E. Jüngel, Zukunft und Hoffnung. Zur po-
litischen Funktion christlicher Theologie, in: W.

Teichert (Hrsg.), Müssen Christen Sozialisten
sein? Zwischen Glaube und Politik (Hamburg
1976) 11-30, zit. 19.

* In einem zweiten Teil werden die Bezugs- und
Handlungsfelder des kirchlichen Dialoges mit
dem Stichwort zusammengefasst und als «ökume-
nische Dialogizität der christlichen Kirche» ent-
faltet. Anm. der Red.

Hinweise

Jahrestagung der Laientheologen, Seelsorge-
helferinnen und Diakone des Bistums Chur
Die am Montag, 14. September 1992,

wiederum im Centrum 66 in Zürich stattfin-
dende Tagung des Forums der Laientheolo-

gen des Bistums Chur steht ganz im Zeichen
aktueller Fragen rund um unseren Berufs-
stand: Wie sieht die Zukunft der Laientheo-
logen/-innen an der Hochschule in Chur
aus? Wie geht es weiter in Sachen Institutio
usw. Informationen aus erster Hand soll die
Diskussion dieser Fragen folgen, damit wir
vom Vorstand spüren, in welche Richtung

wir weiterhin aktiv sein sollen. Nebst den üb-
liehen Punkten steht zudem auch ein Bericht
von der Internationalen Laientheologenta-
gung in Rastatt (D) vom 4.-6. Mai auf der
Traktandenliste.

Die Einladungen wurden vor den Ferien
verschickt. Wer sie versehentlich nicht be-
kommen hat, wende sich bitte an Markus
Widmer, Flurstrasse 6, 8132 Egg (ZH), Tele-

fon 01 - 984 26 09. Mf/ge/e/7/
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Zwischen Apparatemedizin und Geistheilung -
meine Identität als Spitalseelsorger/-in

Dieser Thematik ist die Jahrestagung der

Vereinigung katholischer Spital- und Kran-
kenseelsorger vom 6./7. September 1992 im
Schweizer Jugend- und Bildungszentrum
Einsiedeln gewidmet.

«Als die Leute das sahen (die Heilung des

Gelähmten), erschraken sie und priesen
Gott, der den Menschen solche Vollmacht
gegeben hat» (Mt 8,8). Mit dieser Vollmacht
ausgestattet, wussten sich die Jünger ge-
sandt, «Dämonen auszutreiben und den
Kranken die Hände aufzulegen, dass sie ge-
sund werden». Da könnten wir gelegentlich
neidisch werden. Ist die Kraft Jesu aufge-
braucht oder nur bestimmten Gruppierun-
gen in der Kirche vorbehalten? Wo stehen
wir als Spitalseelsorger/-innen mit unseren
Erfahrungen? Unter dem Eindruck dieser

Heilungsberichte schliessen wir uns gerne
dem Gebet der Urgemeinde in Apg 4,30 an
mit der Bitte: «Streck deine Hand aus, damit
Heilungen, Zeichen und Wunder geschehen

durch den Namen deines heiligen Knechts
Jesus.»

Leiten wird diese Tagung Dr. P. Michael
Marsch OP; er ist Psychotherapeut jungiani-
scher Richtung. Nach seiner Ausbildungs-
zeit und ersten Praxisjahren in Zürich fand
P. Marsch über den Weg charismatischer Ge-
meinden zu seiner jetzigen Aufgabe als Lei-
ter einer religiösen Gemeinschaft in Heilig-
kreuztal, wo in Gebet und Therapie in selbst-
loser Weise ratlosen jungen Menschen ein
Ort des Heil-werdens ermöglicht wird.

Als Anmeldung (bis 22. August 1992) gilt
die Einzahlung des Tagungsbeitrages (ein-
schliesslich Kost und Logis) von Fr. 105.70

(bzw. Fr. 82 - ohne Übernachtung) auf das

Konto 80-40912 Zürich, Vereinigung katholi-
scher Spital- und Krankenseelsorger der

deutschsprachigen Schweiz, mit Vermerk
Jahrestagung 1992. Tagungsprogramme
sind erhältlich bei P. Ursmar Wunderlin, Ka-
tholische Seelsorge, Kantonsspital, 8401

Winterthur. MzZgeZez/Z

ren Zwischenblättern. Wir erbitten die Be-

Stellungen möglichst bis am 5. September an
Liturgisches Institut, Hirschengraben 72,
8001 Zürich (Telefon 01-252 16 30).

Einführungskurs für
Kommunionspendung
Der nächste Kommunionspendekurs fin-

det in Luzern statt am Samstag, 12. Septem-
ber, 14.30 bis 17.30 Uhr im Pfarreizentrum
Matthof.

Anmeldungen an Liturgisches Institut,
Hirschengraben 72, 8001 Zürich, Telefon
01-25216 30.

Bistum Basel

Stellen nach Abschluss
des Pastoralkurses
ZVez/przesZer

//Zz/zsc/zer Mario, Wohlen, als Vikar der
Pfarrei Lenzburg (AG);

P«ej2/z MzzreeZ, Sarmenstorf, als Vikar
der Pfarrei Frauenfeld (TG);

Sc/zwez'der P/zo/zzzzs, Luzern, als Vikar der
Pfarrei St. Leodegar, Luzern.Amtlicher Teil

Alle Bistümer

Nein zur Abtreibungspille RU 486
Wir gehen einig mit all denen, die mit uns

die Würde des Kindes respektieren und
schützen wollen, sei in den Ländern des ehe-

maligen Jugoslawien, sei es es in Somalia,
und überall auf der Welt, auch da, wo das Le-
ben des Kindes seinen Anfang nimmt.

Wir gehen einig mit all denen, die das

Leid der verlassenen oder misshandelten
Frauen teilen oder vermeiden wollen.

Wir können aber nicht allen Mitteln und
Methoden zustimmen, die gegen die Emp-
fängnis eines Kindes gerichtet sind. Wir stel-
len uns gegen die Mittel und Methoden, die

angewendet werden, um das werdende Kind
zu töten in dem Augenblick, wo sein Leben
im Schoss der Mutter bereits begonnen hat.

Deshalb erheben wir unsere Stimme ge-

gen all jene, und zuerst gegen die Ärzte, die
bei uns in der Schweiz ebenfalls die Einfüh-
rung der Abtreibungspille RU 486 verlan-

gen. Diese führt unmittelbar zum Tod des

ungeborenen Lebens.

Freiburg, 19. August 1992

+ Pierre Mamie
Bischof von Lausanne, Genf und Freiburg
Präsident der Schweizer Bischofskonferenz

Bettag 1992
Wie schon zu einem früheren Zeitpunkt

angekündigt, wird die Schweizer Bischofs-
konferenz dieses Jahr wieder ein eigenes
Hirtenschreiben für den Eidgenössischen
Dank-, Buss- und Bettag veröffentlichen.

Der Bettags-Hirtenbrief zum Thema:
«Eine christliche Verantwortung für Eu-

ropa» wird an die Seelsorger und Pfarrämter
in der 37. Woche (ab 7. September 1992)
durch die Bischöflichen Ordinariate ver-
sandt.

Der Hirtenbrief ist in den Gottesdiensten
des Bettags-Wochenendes (19./20. Septem-
ber 1992) zu verlesen.

Freiburg, 12. August 1992

Se&re/zzràZ der
Sc/zwezzer ßzsc/zo/sArozz/erenz

Bistümer der deutsch-
sprachigen Schweiz

Direktorium 1993

Im Oktober erscheint wiederum das neue
Direktorium. Die Preise mussten der Teue-

rung wegen angehoben werden. Neu kostet
1 Direktorium Fr. 16 - bzw. Fr. 19 - mit lee-

Pas/orö/z7sszs/e/z/e«/-zzz/ze/z

/w/7 //zsZz/M/zo zz/zd Mz'ssz'o

AszzZ Po// Basel, als Studentenseelsorger
in Basel;

ß/iz/w-Po/Zz H/ZzerZ, Zofingen, bereitet
sich auf Missionseinsatz vor;

DöZsc/z-JFzersc/zezw Gregor, Emmen-
brücke, als Patoralassistent in der Pfarrei
Gerliswil (LU);

DöZsc/z-lLzer.se/zezzz G'z/drz/zz, Emmen-
brücke, als Pastoralassistentin in der Pfarrei
Bruder Klaus, Emmenbrücke (LU);

Po/zZeZw-P/zrz'ezz 7oZzz'as, Therwil, als Pa-
storalassistent in der Pfarrei Therwil (BL);

Göz/er-Pez'sz'/zger H/z/ze, Basel, als Pasto-
ralassistentin in der Pfarrei St. Clara, Basel;

LzzZo//-Pre/ Ber/zadeZZe, Horriwil, als Pa-

storalassistentin in der Pfarrei Köniz (BE);
PeZzz/za/z/z-PoZZzerg Grs, Freiburg, als Pa-

storalassistent in der Pfarrei St. Marien,
Bern;

Pz/Zz-PorZ/zza/zn Pdvv/zz, Freiburg, als Pa-
storalassistent in der Pfarrei Malters (LU);

ScZzzZzZz'-Possz/zger C/zrzsZop/z, Bettwil, als

Pastoralassistent in der Pfarrei Bettwil (AG);
Zore/Z- Gross H/zne, Oberwil, als Pasto-

ralassistentin in der Pfarrei Oberwil (BL).

PasZora/asszsZe/zZe/z/-znzzez7 z/z/Z Mz'ssz'o

PZzzZZe P/zo/was, Laufen, als Pastoralassi-
stent in der Pfarrei Laufen (BE);
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//aagRega/a, Schönenwerd, als Pastoral-
assistentin in der Pfarrei Aarau;

//«g Sr. Ange/a, Luzern, als Pastoralassi-
stentin in der Pfarrei Littau (LU);

Keane Za/zno /acz/ae/zne, Luzern, als Pa-

storalassistentin in der Pfarrei St. Anton,
Luzern;

K/z'ngenbecA: Ke/zx, Therwil, als Pastoral-
assistent in der Pfarrei Steinhausen (ZG);

Mgge/z'-Mezer //ans; Unterehrendingen,
als Pastoralassistent in der Pfarrei St. Seba-

stian, Wettingen (AG);
P/z/yner 7azzz.«n.s', Oberwil (ZG), als Pa-

storalassistent in der Pfarrei Suhr (AG);
Sc/zw/ß-Baanzann Ste/z/zan, Rothenburg,

als Pastoralassistent in der Pfarrei Rothen-

burg (LU);
JFz'n£//z'nge/--BrMMne/- G/rtc/z, Bern, als

Pastoralassistent in der Pfarrei Dreifaltigkeit
Bern und Spitalseelsorger;

Za/zno-Keane Ma/Ras, Luzern, als Pa-
storalassistent in der Pfarrei St. Anton, Lu-
zern.

Erststellen für Katecheten/-innen
nach Abschluss des Katechetischen
Instituts Luzern
.Bö/z/er PafrtA:, als Katechet in der Pfarrei

Ostermundigen (BE);
BnwznAre/rtez/ Rene, als Katechet in der

Pfarrei Steinhausen (ZG);
Mez'ertzö/erRo// als Katechet in der Pfar-

rei St. Maria, Luzern;
IKyrsc/z Mart/z/as, als Katechet in der

Pfarrei Bruder Klaus, Kriens (LU).

Wahlen und Ernennungen
DzY/zer Ke/zx, bisher Kaplan in Ennetbür-

gen, zum Pfarradministrator von Zufikon
(AG);

Knznzann Orto, bisher Pfarrer von Stein-

hausen, zum Pfarradministrator von Mei-
erskappel (LU), und

R"M5terM«rz'a, bisher Seelsorgehelferin in
Lyss, zur Seelsorgerin in Meierskappel (LU);

//e/b/z'ng Kas/zar, bisher Pfarrer in Neu-
hausen, zum Spitalseelsorger von Schaff-
hausen;

Am/?g Robert, bisher Pfarrer der Pfarrei
St. Marien, Solothurn, zum Kaplan zu St.

Katharinen, Solothurn;
Moranf Ro/ae/, bisher Pfarrer in Chur,

zum Pfarrer der Pfarrei St. Anton, Luzern;
Sabo Rrtznz, bisher Pfarrer in Nürnberg,

zum Vikar der Pfarrei Rheinfelden (AG);
kbnzz'n Gzasep, bisher Pfarrer in Laax,

zum Pfarrer der Pfarrei St. Franziskus,
Kriens (LU);

ßaMzwgart«er-E7wo' 7V7Ar/aas, bisher Dia-
kon in der Pfarrei Suhr, zum Diakon in der
Pfarrei Buchs (AG);

AnrfryArowsA:/ Zanasz, bisher Pastoralas-
sistent in der Pfarrei Meierskappel, zum
Pastoralassistenten in der Pfarrei St. Leode-

gar, Luzern;
Bera/z/oW-Kng Martin, bisher Leiter der

Caritas-Stelle Aarau, zum Theologen in der

Pfarrei Aarau;
Branner-Meyer Rwe/z/z, bisher Theologe

in der Pfarrei St. Michael, Zug, zum Pfarrei-
leiter von Untersiggenthal im Seelsorgever-
band Kirchdorf-Nussbaumen-Untersiggen-
thai (AG);

Kronznze-Kezn/zörster Anrtrea und
Anr/reas, bisher Pastoralassistent/-in in Sar-

nen, zum/zur Pastoralassistenten/-in in
Wolhusen (LU);

//esse Lartwz'g, bisher Pastoralassistent
in Sulz und Erwachsenenbildner im Dekanat
Fricktal, zum Seelsorger am Kantonsspital
Liestal (BL);

Zang-K/e/n r/zonzas, bisher Pastoralassi-

stent und Religionslehrer in Zuoz, zum Pfar-
reileiter von Dittingen im Seelsorgeverband
Zwingen-Dittingen (BE);

Metze/-FzYa//owz7z Gac/a/a, zur Pastoral-
assistentin in Sursee (LU);

Rossbac/z Mars/cove/ere Reg/na, zur
Pfarreileiterin von Belp (BE);

Sowa/emR/ MareA:, bisher Pastoralassi-
stent in Sursee, zum Pastoralassistenten in
Binningen (BL);

kög/er-Branner Ma/Ras, Sekretär der
Kommission «Kirche im Tourismus», bisher
Leiter der Seelsorge für Gastgewerbe und
Tourismus im Kanton Luzern, zum Reli-
gionslehrer am Kantonalen Lehrerseminar
in Solothurn;

Uferter-S/öcAYz Ke/zx, bisher in einem
Missionseinsatz in Peru, zum Pfarreileiter
von Niederbuchsiten im Pfarreienverband
Neuendorf-Niederbuchsiten-Oberbuchsiten
(SO).

Santec/zz MargrzY, bisher in einem Mis-
sionseinsatz in Kolumbien, zur Katechetin
im Seelsorgeverband Knutwil-Büron (LU);

Snry-Kanz/z Refer, bisher Katechet in
Langendorf, zum Leiter der Katechetischen
Arbeitsstelle des Kantons Bern und zum
Mitarbeiter der Katechetischen Arbeitsstelle
des Kantons Solothurn.

Stellenausschreibung
Die auf Ende Januar 1993 vakant wer-

dende Pfarrstelle von Fb/z/en (AG) wird zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben.

Die auf Sommer 1993 vakant werdende
Pfarrei Gz/?/-Ober/rtcA' (AG) wird für Dia-

kon oder Laientheologe/-in zur Besetzung
ausgeschrieben.

Interessenten melden sich bis zum 15.

September 1992 beim diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Priesterweihe
Am 13. September 1992 wird Diözesan-

bischof Mgr. Otto Wüst in der Klosterkirche
Fischingen Diakon Kart S/amz zum Priester
weihen. Die Feier beginnt um 13.45 Uhr.

ß/sc/zö/7/c/ze Kanz/ez

Im Herrn verschieden
Gnrtav Ka/f, enzert/z'erter

Re/zg/ons/e/zre/; Kazern
Am 17. August 1992 starb in Luzern eme-

ritierter Religionslehrer Gustav Kalt. Er
wurde am 5. September 1922 in Turgi gebo-
ren und am 1. Juli 1947 zum Priester geweiht.
Nach seinem Vikariat in der Pfarrei St. Clara
in Basel (1947-1956) wirkte er als Katechet in
Bremgarten (1956-1965) und Religionslehrer
an der Kantonsschule und am Kantonalen
Lehrerseminar in Luzern (1965-1987). Auch
die Jahre des Ruhestandes verbrachte er in
Luzern. Die Beerdigung erfolgte in Luzern
(St. Leodegar).

Bistum Chur

Diakonenweihen
Am Hochfest Mariä Aufnahme in den

Himmel, 15. August 1992, hat Mgr. Wolf-
gang Haas, Bischof von Chur, in der Käthe-
drale Chur folgenden Männern die hl. Dia-
konenweihe gespendet:

- Marce/ Arno/t/ Mgg, geboren am
20. Februar 1965, von Maienfeld (GR), in
Thusis (GR);

- Maß/z/as F/nzenz MAr/aas Rey, gebo-

ren am 29. November 1964, von Zürich und
Muri (AG), in Zürich.

Chur, 15. August 1992

Bz.se/zo/7zc/ze Kanz/ez

Ernennungen
Diözesanbischof Wolfgang Haas er-

nannte:

- Anzbaaen Arfa/bert, bisher Pfarrer in
Lachen, zum Pfarrer in Grossteil;
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- F/tw/Tt/teer Jörg, bisher Pfarrer in
Schübelbach, zum Pfarrer in Ingenbohl;

- Margnß t/go, bisher Pfarrer in Lo-
stallo, zum Pfarrer von Arvigo, Braggio,
Selma, Landarenca;

- //as/er F/orio« zum Vikar in St. Mo-
ritz;

- Farm/ta Fernartt/o zum Portugiesen-
Seelsorger in Chur;

- Fe/Atoö F/to/was zum Vikar im Pasto-

raljahr in Zürich;
- Stocher StepAa« zum Vikar im Pasto-

raljahr in Zürich-Oerlikon.

- Pater J. TGe/èasa CO zum Missionar
der Missione Cattolica Italiana in Kloten.

Informationsangebote
Im Auftrag der Pastoralplanungskom-

mission findet im Stadtsaal Rorschach

am 29. August, im Pfarreiheim Wil am 5.

September und im Pfarreiheim Buchs am 26.

September je ein Informations- und ßes/n-

«a«gs/ag /wr TG/r/tartvervvataflgsrate m«<7

P/atre/rate im Bistum St. Gallen statt. An-
lass ist die ß/Wwng vo« SeeTsorgeve/Färtt/e«;
sie werden mehr und mehr zum Normalfall.
Tagungsbeginn jeweils um 9 Uhr, Ende ca.
16.00 Uhr. Anmeldungen sind erforderlich
an das Katholische Pfarramt des jeweiligen
Tagungsortes, möglichst bis eine Woche vor
dem erwähnten Datum. Reise- und Verpfle-
gungskosten sollen von den Kirchgemeinden
übernommen werden.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden
7si</or //attser, Ttes/gna/,
F/Fare-sur-G/âne
Geboren am 5. April 1914 in Matran,

Bürger von Tafers, Priesterweihe 1939. Vikar
in Composières, Genf (St-Paul) und Nyon.
Pfarrer von Rossens 1946-1951, von Mon-
tagny 1951-1962, von Autigny 1962-1979.

Hierauf Spiritual im Foyer Ste-Marguerite in
Vuisternens-devant-Romont von 1980-1988.

Gestorben im Priesterheim Jean-Paul II in
Villars- sur-Glâne am 9. August 1992.

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Pfarrei Pörgfe« (UR) zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Interes-
senten mögen sich melden bis zum 70. Sep-
le/wöer 7992 beim Bischofsrat des Bistums
Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Im Herrn verschieden
Dr. A/T>erl FerFFta/tF S/cfer, 7 P., Zör/c/z
Der Verstorbene wurde am 1. April 1915

in Zürich geboren und am 6. Juli 1941 in
Chur zum Priester geweiht. Er war tätig als

Pfarr-Verweser in Meilen (Oktober 1941 bis

November 1941), als Vikar in St. Peter und
Paul Zürich (1941-1952); Seelsorgeaushilfen
Zürich-Oerlikon und Wetzikon (1956-1971),
Seelsorgeaushilfe Dielsdorf ab 1971. Als be-
sondere Aufgaben nahm er wahr: Feldpredi-
ger (1943-1972); heilpädagogische Praxis in
Zürich (1956-1974); Leiter des Schulpsycho-
logischen Dienstes Einsiedeln-Feusisberg/
Schindellegi-Wollerau (1974-1976), Privat-
praxis in Fehraitorf (ab Mai 1976). Im Ruhe-
stand in Zürich-Aussersihl: ab 1991. Er starb

am 28. Juli 1992 in Zürich und wurde am 3.

August 1992 in Zürich-Schwamendingen
beerdigt.

Bistum St. Gallen

Das Domkapitel wieder vollzählig
Domdekan Dr. Ivo Fürer hat am 16. Au-

gust in der Kathedrale St. Gallen das neu ge-
wählte Mitglied des Domkapitels, Pfarrer
A/öert Freu, Mels, als Ruralkanoniker in-
stalliert. Damit ist das dreizehn Mitglieder
zählende Domkapitel wieder vollzählig.

F/M/M/zru/tgsaFe/tFe zum FöszzTre/ 97 wer-
den von der Diözesanen Liturgie-Kommis-
sion, dem Verband Katholischer Chordiri-
genten und Organisten sowie dem Diözesan-
Cäcilienverband angeboten. Sie finden statt
am Montag, 14. September, 19.30 bis 22.00

Uhr in der Andreaskirche Gossau, am

Dienstag, 15. September, 20-22 Uhr in der

Pfarrkirche Kirchberg, am Donnerstag, 17.

September, 19.30 bis 22.00 Uhr in der Ka-

pelle des Johanneums Neu St. Johann, am

Montag, 21. September, 20-22 Uhr im Jo-
sefsheim in Altstätten, am Mittwoch, 23.

September, 18.00-21.30 Uhr im Katholi-
sehen Kirchgemeindehaus Jona, am Mon-
tag, 28. September, 20-22 Uhr im Pfarrei-
Zentrum Widnau, am Mittwoch, 30. Sep-

tember, 19.00-21.30 Uhr im Musiksaal im
Klosterhof 6b in St. Gallen und am Diens-

tag, 20. Oktober, 19.00 bis 22 Uhr in der Ka-

puzinerkirche in Appenzell. Anmeldung ist
nicht erforderlich.

Im Herrn verschieden

P/azrerDr. FFeo Frey, ßzF.sr/zvv/7

Nach kurzer schwerer Krankheit starb
am 25. Juli im Spital Wattwil Pfarrer Dr.
Theo Frey, Bütschwil. Als Bürger von Au
wurde er am 22. November 1918 in Marbach
geboren. Nach der in Stans abgelegten Ma-
tura studierte er in Freiburg Theologie und
Geschichte. Am 22. März 1947 empfing er in
St. Gallen die Priesterweihe. Alsdann war er
bis Dezember 1947 Vikar in Herisau, bis
1959 Kaplan in Wil, sodann für zehn Jahre
Pfarrer in Ebnat-Kappel und seit 1965 bis zu
seinem Tod Pfarrer in Bütschwil. Von 1982

bis 1985 amtete er eine Periode als Dekan des

Dekanates Wil. Krankheitshalber hat er we-
nige Tage vor seinem Sterben die Demission
als Pfarrer in Bütschwil eingereicht. Bestat-

tet wurde er auf dem dortigen Friedhof am
30. Juli 1992.
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Terminkalender
Der Bischofsrat wird anfangs Oktober

die Agenda für das erste Semester 1993 be-

reinigen. Daher müssen die Wünsche bezüg-
lieh Firmdaten oder anderer bischöflicher
Funktionen bis zum 24. September 1992 an
die Bischöfliche Kanzlei gemeldet werden.

In der Nacht vom 2. auf den 3. Dezember 1991

starb kurz nach seiner Überführung in die St. An-
naklinik, Luzern, P. Erwin Oehler SMB. Kaum
hatte er die Schwelle des Advents überschritten,
holte ihn der Herr heim in seine ewige Gegenwart.

P. Oehler wurde in Balgach, im st. gallischen
Rheintal, am 9. September 1914 geboren, wo er mit
fünf weiteren Geschwistern aufwuchs. Nach der

Primär- und Realschule (so hiess damals die heu-

tige Sekundärschule) wechselte er ins nahe Pro-
gymnasium Rebstein. 1935 beschloss er das Gym-
nasium in Immensee mit der Matura und trat im
Herbst darauf in das Noviziat der Missionsgesell-
Schaft Bethlehem ein. Am 29. März 1942 wurde er

von Bischof Christianus Caminada in Immensee

zum Priester geweiht.
Ausreise in die Missionen war damals mitten

im Zweiten Weltkrieg nicht möglich. So finden wir
P. Oehler in seinem ersten Priesterjahr in Immen-
see vor allem auf Seelsorgeaushilfen und in der Bi-
bliothek des Hauses beschäftigt. Von 1943-1946

betätigte er sich als Lehrer an den unteren Klassen
des Gymnasiums Immensee. Als dann im Jahre
1946 das Progymnasium Rebstein wieder eröffnet
werden konnte, zog er voll Freude in seine engere
Heimat zurück. Mit Begeisterung lehrte er dort
Naturfächer und Gesang. Die musikalische Lei-
tun der Gottesdienste war seine geliebte Aufgabe.
Auch die ökonomische Leitung des Hauses wurde
ihm übertragen. In der Umgebung wirkte er als

gern gehörter Prediger (seine originellen Predigt-
einleitungen blieben den Zuhörern über Jahre hin-
aus im Gedächtnis). Von 1962-1964 konnte er sich

an der Universität Zürich in den Fächern Zoologie
und Botanik weiterbilden.

In der Zeit, da das Progymnasium in Rebstein

aufgehoben wurde, ist P. Oehler dann weggegan-
gen, zuerst als Seelsorger der Strafanstalt Saxer-

riet und dann als Pfarrektor nach Sennwald, wo
während seiner Amtszeit die neue Antoniuskirche
errichtet wurde. P. Oehler hat die junge Pfarrei be-

gleitet; über Jahre hinweg, von 1971 bis 1981, hater
in fünf Ortschaften Unterricht erteilt und Gottes-
dienst gehalten. Die Alten und die Kranken waren
seine besondere Sorge; ein ganz besonderes Ver-
dienst gebührt ihm wohl auch für die Pflege der
Ökumene in diesem Katholischen Diaspora-
Gebiet.

Nach mehr als 25 Jahren Unterrichtstätigkeit
an den Schulen der Missionsgesellschaft Bethle-
hem und 15 Jahren Seelsorgetätigkeit in der Kirche
Schweiz kam die Zeit, da auch unser P. Oehler er-
fahren musste, dass die Nachfolge des Herrn auch
im Kreuz besteht. Die Krankheit kam bös über
ihn. Amputationen an beiden Füssen machten das

Gehen zum Problem. Nochmals stellte er sich im
Chlösterli in Aegeri den Betagten. Dann aber, seit

1985, fesselte ihn seine Krankheit an den Rollstuhl
und ans Krankenbett. In der Pflegeabteilung in
Immensee fand er gütige Pflege. Noch freute er

sich ausdrücklich am 1. Dezember an der Liturgie
des 1. Adventssontags. Am Tag darauf hat ihn der
Herr heimgeholt in die himmlische Liturgie. Er
ruhe im Frieden des Herrn! //errorm« Gn/tw/ter

Neue Bücher
Johannes vom Kreuz

Erika Lorenz, Auf der Jakobsleiter. Der mysti-
sehe Weg des Johannes vom Kreuz, Verlag Herder,
Freiburg i. Br. 1991, 141 Seiten.

Das neue Buch von Erika Lorenz glänzt mit al-
len Qualitäten, die die Publikationen dieser her-

ausragenden Kennerin spanischer Kultur und My-
stik auszeichnen. Erika Lorenz verfügt über eine

stupende Kenntnis der spanischen Renaissance-

und Barockzeit. Sie deckt subtile Zusammen-
hänge auf, die nur ein Eingeweihter sehen kann.
Es kommt als einzigartiger Glücksfall dazu, dass

Erika Lorenz die Mystik des Karmel irgendwie
nachvollzieht. Es kommt in ihren gelehrten Ab-
handlungen mehr zum Klingen als bloss die wis-
senschaftliche Komponente. Erika Lorenz verbin-
det in diesem Buch die äussere Biographie des Jo-
hannes vom Kreuz mit der Geschichte seiner Seele.

Diese dynamische Entwicklung bis in die tiefste
Nacht der Seele, die zugleich hellste Erleuchtung
ist, zeichnet die Autorin von Etappe zu Etappe. So

wird die Biographie zum Paradigma der mysti-
sehen Lehre und Theorie, und nur diese Theorie
der Mystik gibt der Biographie des Grossen die
letzte und aufschlussreichste Deutung.

Leo £W/>t

Verstorbene
P. Erwin Oehler SMB

î4Iwmm
Kirchengoldschmiede

• Restaurationen

Neuanfertigungen
Feuervergoldungen

M. LUDOLINI + B. FERIGUTTI, ZÜRCHERSTR. 35, 9500 WIL, TEL. 073/22 37

Pfarrei Melchtal, Obwalden

sucht einen

Pfarrer
In der Betreuung der aktiven Pfarrei mit ca. 400 Katholiken und
einer saisonalen Wallfahrt könnte auch ein aufgeschlossener äl-
terer Priester eine befriedigende Aufgabe finden. Absprache be-
treffend Arbeitsumfang ist möglich.
Für weitere Informationen steht Ihnen zur Verfügung Karl Imfeid,
Dekan, 6064 Kerns, Telefon 041 - 66 12 27.
Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an den Kirchge-
meindepräsidenten, Otto Eicher, Windeggli, 6064 Kerns

Katholische Kirchgemeinde Rüthi (SG)

Wir suchen für unsere aufstrebende, hauptsächlich katholi
sehe Gemeinde mit zirka 1300 Katholiken eine/n

Pastoralassistenten/-in

für sämtliche Arbeiten, die in einer Kirchgemeinde anfallen.

Senden Sie bitte Ihre Bewerbung an den Präsidenten Stucki
Fridolin, Stockenstrasse 112, 9464 Rüthi (SG)
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\!/ Schweizer Opferlichte EREMITA

direkt vom Hersteller

in umweltfreundlichen Bechern - kein PVC
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preisgünstig
rauchfrei, gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

lienertBkerzen

Einsenden an: Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln, Telefon
055-53 23 81

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen
Name
Adresse
PLZ/Ort

Priesterexerzitien
im Bildungszentrum Neu-Schönstatt, 8883 Quarten

vom 12. bis 16. Oktober 1992

unter Leitung von Propst Josef Schärli, Beromünster, zum Thema «Du bist
Priester auf ewig» (Hebr 5,6).

Anmeldungen an das Bildungszentrum schriftlich oder telefonisch (085-4 16 44)

Nächstes Jahr in Jerusalem
Einladung zu einer Informationsreise

Israel - Heiliges Land
vom 25. November bis 2. Dezember 1992

Es ist das Ziel dieses Augenscheins im Heiligen Land, Sie davon
zu überzeugen, dass sich die politische Situation wesentlich
beruhigt hat. Viele Pilger haben darauf gewartet, die biblischen

Stätten in Ruhe und «ohne Risiko» zu besuchen.

Falls Sie jemals den Gedanken hatten, mit Ihrer Pfarrei oder
Institution eine Heiligland-Reise zu unternehmen, dann ist dies

die ideale Gelegenheit, den ersten Schritt dazu zu tun.

Wir wollen Ihnen aber nicht nur die biblischen Orte in Galiläa
und Jerusalem zeigen. Ziel der Informationsreise ist vor allem
auch die Begegnung mit den Menschen, mit den christlichen

Gemeinden und Institutionen.

Ihr Anteil von Fr. 450.- an die Reisekosten wird Ihnen vergütet,
wenn Sie später einmal eine eigene Gruppenreise ins Land der

Bibel planen.

Wir freuen uns auf Ihre telefonische Anmeldung.

NB. Verlassen Sie sich auf unsere Erfahrung: seit 30 Jahren,
länger als jeder andere Veranstalter, organisieren wir Pilger-

fahrten ins Heilige Land.

Orbis-Reisen
Reise- und Feriengenossenschaft
der Christlichen Sozialbewegung
Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen, Tel. 071 2221 33

Bezahlte Ferien im Oberengadin für

Pfarrer/Seelsorger

Die katholische Kirchgemeinde Zuoz im Oberengadin
ist seit einigen Jahren ohne eigenen Priester.
Damit wir unsere Gottesdienste trotzdem nicht aus-
fallen lassen müssen, bieten wir bezahlte Ferienaufent-
halte in unserem Pfarrhaus für kürzere oder längere
Aufenthaltsdauer.

Folgende Termine sind noch frei:

24. Oktober bis 22. Dezember 1992
1 5. Februar bis 21. Februar 1993

1. April bis 18. April 1993
1 7. Mai bis 28. Mai 1993

7. Juni bis 18. Juni 1993

Wirerwarten alsGegenleistung 3-4Gottesdienste pro
Woche.

Interessenten wollen sich bitte melden bei der katholi-
sehen Kirchgemeinde Zuoz, Telefon 082-7 13 40

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Wetzikon-Gossau-Seegräben

Sind Sie

J ugendarbeiter/in (ca. 30%)

und/oder

Katechet/in (MitteL/Oberstufe)

und können Sie auf Anfang Schuljahr 1992/93 (oder nach Verein-
barung) bei uns in Teilzeitanstellung beginnen?

Die Pfarrei Gossau (ZH) weist noch ländlichen Charakter auf
und stellt Sie vor überschaubare Aufgaben. Gute Elternkontakte
werden Ihnen stets Mut geben bei uns zu wirken.
Haben Sie eine geeignete Ausbildung und näheres Interesse, so
steht Pfarrer R. Denoth, Telefon 01-935 14 20, gerne für weitere
Auskünfte zur Verfügung.

Sind Sie

Katechet/in (MitteL/Oberstufe)

und möchten Sie lieber in einem grösseren Team arbeiten (bis
70%), so sind Sie in der Pfarrei Wetzikon herzlich willkommen.
Durch viele gemeinschaftliche Impulse werden Sie - in wohn-
licher Umgebung - Ihre nicht immer einfache Aufgabe meistern
können. Ausserdem eröffnen sich durch den Bau unseres Pfarrei-
Zentrums neuartige Möglichkeiten. Zu einem späteren Zeitpunkt
werden Sie das Projekt «Firmung ab 17» mitgestalten können.
Haben Sie eine geeignete Ausbildung und näheres Interesse,
freuen wir uns auf einen Kontakt mit Ihnen.

Für weitere Auskünfte steht Pfarrer Hs. Schriber, Telefon 01 -

930 06 29, gerne zur Verfügung.

Der Präsident, P. Hächler, Felsbergstrasse 2, 8625 Gossau, Tele-
fon 01-935 34 51, nimmt Ihre Bewerbung gerne entgegen (evtl.
auch Kombination beider Bereiche). Anstellung und Entlohnung
erfolgen gemäss der offiziellen Anstellungsordnung
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Katholische Kirchgemeinde

# Bonstetten
# Stallikon
0 Wettswil

Unsere Pfarrei sucht auf den 1. März 1993 für unsere 2500 Katholiken einen

Pfarrer
Wir sind eine lebendige, junge Gemeinde. Kirchenpflege, Pfarreirat und verschiedene Aktivitätsgruppen sowie ein ein-
gespieltes Team : Pastoralassistent, Katechet/-innen, Pfarreisekretärin freuen sich auf Sie.

Wir wollen eine versorgte und zugleich mitsorgende Gemeinde sein. In unserem Seelsorger suchen wir einen
Menschen, welcher mit der Pfarrei lebt und der zur Bezugsperson werden kann.
Wir wollen unserem neuen Seelsorger nicht nur Pflichten auferlegen, wir wollen ihm auch Rechte geben. Die Bereit-
schaft, mit der Gemeinde auch neue Wege zu beschreiten bedeutet für uns, der heutigen Zeit Verständnis entgegenzu-
bringen.

Fragen oder Bewerbung richten Sie bitte an den Präsidenten der Pfarrwahlkommission: Herrn Elmar Locher, Chrüz-
acherweg 39, 8906 Bonstetten, Telefon 01 -700 16 83

Katholische Kirchgemeinde Ennetbürgen (NW)

Für unser Seelsorgeteam suchen wir eine(n) voll-
amtliche(n)

Katechetin/Katecheten

Aufgabenbereich:
- Religionsunterricht auf verschiedenen Stufen
- Mithilfe bei Schul- und Pfarrgottesdiensten
- Mithilfe in der Pfarreiseelsorge

Anstellungsbedingungen gemäss den Richtlinien
der Landeskirche Nidwaiden.

Eintritt nach Vereinbarung.

Da die Gemeinde mit 2700 Katholiken zurzeit ohne
Priester ist, erteilt Ihnen weitere Auskunft: Jörg
Nick, Präsident Pfarreirat, Telefon Geschäft 041-
64 23 23 oder Privat 041-64 37 42.

Bewerbungen sind zu richten an: Katholisches Pfarr-
amt, Buochserstrasse, 6373 Ennetbürgen

Kleinere Ostschweizer Pfarrei sucht

Priester

für:
- Sonntags- und Werktagsgottesdienste
- evtl. Religionsunterricht
- Jugend-, Eltern- und Altersbegleitung

Wir bieten:
- aktive Pfarrei

- renovierte Pfarrkirche
- Entlastung von Pfarramtsaufgaben

Interessenten melden sich unter Chiffre 1650
an die Schweizerische Kirchenzeitung, Post-
fach 4141, 6002 Luzern
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Predigernkirche in Zürich.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

' Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 30 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikrofon-
Anlagen auf internationaler Ebene.

* * *
Über Steffens-Anlagen hören Sie in
mehr als 6000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Andermatt,
Ardez-Ftan, Arth, Arisdorf, Baden,
Basel, Bergdietikon, Betschwanden,
Birsfelden, Bühler, Brütten, Chur,
Davos-Monstein, Davos-Platz, De
rendingen, Dietikon, Dübendorf,
Emmenbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Heiden,
Hergiswil, Hindelbank, Immensee,
Jona, Kerzers, Kloten, Kollbrunn,
Küsnacht, Langenthal, Lausanne,
Lenggenwil, 3 in Luzern, Matten
Mauren, Meisterschwanden, Mesocco,

Montreux,
Morges, Moudon,

^ 2 in Muttenz, München-
stein, Nesslau, Niederlenz,

Oberdorf, Obergösgen, Ober-
rieden, Oberwetzikon, Otelfingen,V Ramsen, Rapperswil, Regensdorf,

V Rehetobel, Ried-Brig, Rümlang,
San Bernadino, Schaan, Sevelen,

Siebnen, Sils, Siselen, Sissach, Täger-
wilen, Thusis, 2 in Trun, Urmeiti,
Versam, Vissoie, Volketswil, Wabern,
Waldenburg, Wasen, Wil, Wil-Hünt-
wangen, Wildhaus, 2 in Winterthur,
Wynau, Zollikon, 3 in Zürich arbeiten
unsere Anlagen zur vollsten Zufrie-
denheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Leistung
demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh

reinplanen können schik-
ken Sie uns bitte

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-221251

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

o

o
o

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an.

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251
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Innenwelt-Schutz
Innenwelt-Pflege

0 1 56 64 56

täglich froher, frischer Impuls

Fr. 1.40/min.

Unabhängige Frau, verwitwet, 64 Jahre,
sucht als

Pfarrköchin
neue Beschäftigung.

Angebote bitte unter Chiffre 1652 an
die Schweizerische Kirchenzeitung, Post-
fach 4141, 6002 Luzern

r \o Alle

§ KERZEN
0 liefertL ^

Herzog AG Kerzenfabrik
^6210 Sursee 045 -211038 ^

Katholische Kirchgemeinde Münchenstein

Für unsere Pfarrei suchen wir zum baldmöglichsten Zeit-
punkt eine/n vollamtliche/n

Mitarbeiter/in für
Jugendarbeit und Katechese

Der vielseitige Aufgabenbereich wird im persönlichen Ge-
spräch festgelegt. Er umfasst im wesentlichen:

- Mitarbeit im jungen Seelsorgeteam
- Betreuung und Begleitung offener und verbandlicher

Jugendarbeit
- Religionsunterricht an der Oberstufe
- Mitarbeit am Projekt ausserschulischer Firmunterricht
- Zusammenarbeit auf ökumenischer Ebene und auf Ge-

meindeebene
- Gesprächspartner bei uneffür Anliegen Jugendlicher
- Leiterausbildung

Auskünfte werden gerne erteilt durch das Pfarramt Mün-
chenstein: Romeo Zanini, Diakon, Telefon 061-46 01 38
oder Privat 061-46 07 31.

Die Anstellung erfolgt entsprechend den Bestimmungen
der Anstellungsordnung der römisch-katholischen Lan-
deskirche des Kantons Basellandschaft.

Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an: Kirchenrat
Roger Fasel, Grellingerstrasse 26, 4142 Münchenstein

Buzibachstr. 12

Tel. 041-53 84 22

Fax 041-53 9833


	

